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1. KAPITEL



 

„Warte!"

Danny Huntington blieb unten an der Treppe stehen und sah noch einmal zurück. Spencer hatte beide Hände auf das Mahagonigeländer gelegt. Sie trug ein kobaltblaues Seidennachthemd, ihr Haar war noch wirr vom Schlaf, und sie sah aus, als stammte sie aus einem ihrer eigenen Werbespots - Schönheit vor dem Hintergrund gediegener Eleganz. Hinter ihr auf dem Flur stand das geschwungene viktorianische Sofa, darüber hing ein kunstvoll gerahmter Spiegel. Unter Spencers bloßen Füßen mit den lackierten Nägeln breitete sich ein Läufer aus, dessen warmes Kastanienbraun farblich perfekt mit dem Brokatbezug des Sofas harmonierte. In diesem alten, im mediterranen Stil gehaltenen Haus, das Spencer vor dem Verfall gerettet und in neuer Pracht hatte erstrahlen lassen, wirkte sie selbst beinahe wie ein Luxusgeschöpf.

Danny glaubte manchmal, dass sie schon vollkommen zur Welt gekommen sein musste. Sie hatte kristallblaue Augen, langes goldblondes Haar und klassisch schöne, zarte Gesichtszüge. Er kannte Spencer Anne Montgomery schon fast sein ganzes Leben lang, und die Hälfte davon war er in sie verliebt gewesen. Die anderen waren wahrscheinlich nicht überrascht gewesen, als sie ihn geheiratet hatte, aber Danny hatte sein Glück nicht fassen können. Und sie hatte ihn nicht nur geheiratet, sie verstand ihn auch, ihn und sein Bedürfnis, etwas anderes zu tun als das, was von ihm erwartet wurde. Als er schließlich zur Polizei gegangen war, anstatt dem Familienunternehmen beizutreten, da hatte sie lächelnd an seiner Seite gestanden und alles getan, damit er kein schlechtes Gewissen wegen seiner Entscheidung bekam. Bisweilen, wenn Danny daran dachte, was Spencer seinetwegen alles auf sich genommen hatte, wurde ihm beinahe schmerzhaft bewusst, wie sehr er sie liebte und wie reich sie sein Leben gemacht hatte.

„Danny, es ist so weit!" sagte sie, und ihre Stimme bebte leicht vor unterdrückter Erregung.

„Was denn?" Er erwiderte verwirrt ihren Blick.

„Der Test, den ich mir gekauft habe, zeigt an, dass ich heute meinen Eisprung habe", erklärte sie lächelnd.

„Du ..." Er begann fieberhaft nachzudenken. Eigentlich war er mit David Delgado verabredet. Sie hatten zusammen joggen und hinterher ihre Informationen zum Fall Vichy austauschen wollen. Aber wenn das so war ...

Er war derjenige, der sich so brennend Kinder wünschte. Er und Spencer waren selbst beide Einzelkinder äußerst wohlhabender Eltern gewesen, sie entstammten dem so genannten alten Geldadel. Sie waren auch beide in Miami aufgewachsen, in Coconut Grove, wo alte Südstaatennoblesse und nordamerikanischer Reichtum, aber auch Armut und Gettos zu Hause waren. Ihm hatte es niemals an etwas gefehlt, und er hatte stets nur die besten Schulen besucht. Was er jedoch vermisst hatte, waren Menschen zum Liebhaben gewesen, und wenn er seine Freunde im Kreis ihrer Geschwister beobachtet hatte, war ihm klar geworden, dass Glück etwas war, das man nicht mit Geld kaufen konnte. Da hatte er sich geschworen, dass seine eigenen Kinder einmal nicht einsam sein sollten. Er wollte eine richtige Familie mit zwei bis vier Kindern, je nachdem, wie Spencer dazu stand.

Als jedoch nach zwei Jahren Ehe noch immer kein Nachwuchs angekommen war, hatte Spencer vorgeschlagen, dass sie sich einer Reihe von Tests unterziehen sollten. Ohne zu klagen, hatte sie alle möglichen Untersuchungen über sich ergehen lassen, von denen manche durchaus schmerzhaft und unangenehm gewesen waren. Auch ihm war Derartiges nicht erspart geblieben, aber ein Gutes hatte das Ganze wenigstens gehabt - es stellte sich heraus, dass beide völlig gesund und normal waren. Der Arzt meinte nur, dass sie wohl zu überarbeitet und angespannt seien. Da ihr Großvater Sly sich schon weitgehend zur Ruhe gesetzt hatte, leitete Spencer die Montgomery Enterprises ganz allein, und Dannys Arbeitspensum war womöglich noch belastender als ihres. Wahrscheinlich ver-passten sie nur immer den richtigen Zeitpunkt.

„Kannst du dir heute freinehmen?" fragte er.

„Worauf du dich verlassen kannst. Und was ist mit dir?" Sie zögerte. „Hattest du nicht ein Treffen mit David Delgado vereinbart?"

„Stimmt, aber ich werde mich schon irgendwie aus der Affäre ziehen."

„Geht das?"

Danny schmunzelte gutmütig. „Ich werde ihm einfach die Wahrheit sagen. Dass wir heute das Motto ,Seid fruchtbar und mehret euch* befolgen wollen!"

„Danny!"

„Ich mache doch nur Spaß, Spencer. Ich finde schon eine Ausrede, mach dir keine Sorgen." Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie nicht ganz so rot geworden wäre, aber im Grunde überwog seine Belustigung. Seine Frau und sein bester Freund hatten einmal ein stürmisches Verhältnis miteinander gehabt, aber, liebe Güte, das war noch zu High School-Zeiten gewesen! Spencer verlor niemals ein Wort darüber, und David war diesbezüglich ebenso diskret.

Bis vor kurzem waren Danny und David nicht nur beste Freunde, sondern auch Kollegen gewesen, doch dann hatte David sich selbstständig gemacht und einen Sicherheitsdienst gegründet. Dank seiner Erfahrung lief das Unternehmen sehr erfolgreich. Noch immer trafen sich die beiden Freunde oft beruflich, denn David arbeitete manchmal für die Stadt, und dann tauschten sie Unterlagen und Ansichten aus.

Spencer und David begegneten sich stets mit großer Höflichkeit. Danny wusste, dass sie sich Sorgen machten, welche Gefühle er hinsichtlich ihrer Vergangenheit hegen mochte, daher gingen sie sich meist möglichst aus dem Weg. Kam es dennoch zu einem Treffen, dann benahmen sie sich so unterkühlt, dass Danny sich bei ihrer Anstrengung, ehrenhaft zu wirken, fast wie ein Schuft vorkam.

Dabei konnte man ihnen wirklich nichts vorwerfen, und er liebte beide womöglich noch mehr deswegen. Nur ab und zu, wenn die beiden zusammentrafen und die Atmosphäre plötzlich so gespannt und schwül wurde wie vor einem Sommergewitter, dann musste er zugeben, dass er tief im Herzen einen winzigen Funken Angst verspürte. Angst davor, dass die beiden, wenn sie nicht so verdammt anständig gewesen wären, durchaus wie Verhungerte übereinander herfallen könnten, und dass es dann keine Rolle mehr spielen würde, dass sie sich längst nichts mehr zu sagen hatten und dass sie schon vor ihrer Trennung damals überhaupt nicht zusammengepasst hatten. Die blonde Spencer Anne aus den besten Kreisen der Gesellschaft, und der dunkelhaarige David, der Sohn von Einwanderern, ein Flüchtling. Doch wenn die Gerüchte damals in der zwölften Klasse gestimmt hatten ...

Er war mit ihnen zusammen in die zwölfte Klasse gegangen und hatte sie beide sein Leben lang gekannt. Jetzt war Spencer seine Frau, David noch immer sein bester Freund, und eines Tages würde es ihm gelingen, dass die beiden auch wieder Freundschaft schlössen. Vielleicht, wenn Spencer und er jetzt tatsächlich Eltern wurden ...

Danny trug bereits Shorts und Joggingschuhe. Er war sehr erpicht auf Davids Hilfe im Fall Vichy, aber nichts war momentan wichtiger, als diesen Morgen mit Spencer verbringen zu können. „Ich soll mich mit David in der Main Street treffen. Wir wollten zu ihm nach Hause joggen und dann beim Frühstück die Akten durchgehen. Ich werde zum Treffpunkt gehen und mich entschuldigen. Er wird mich nicht unter Druck setzen, das weiß ich. In einer knappen halben Stunde bin ich wieder zurück, okay?"




„Ich warte auf dich", erwiderte Spencer.




Er schmunzelte, hob den Daumen und verließ das Haus.

 




Eine knappe halbe Stunde! Spencer gab sich einen Ruck und eilte ins Schlafzimmer. In kürzester Zeit hatte sie das Bett gemacht und die Kissen einladend darauf drapiert. Anschließend ging sie duschen. Das war Dannys Tag, und sie war entschlossen, dass er für ihn unvergesslich wurde.

Die Arbeit! Sie hetzte ans Telefon und teilte ihrer Sekretärin mit, sie hätte eine leichte Erkältung, würde am nächsten Morgen aber bestimmt wieder zur Arbeit kommen. Dabei spürte sie, wie sie rot wurde. Seltsam. Schließlich war sie verheiratet, die Chefin von Montgomery Enterprises und mit Audrey befreundet, trotzdem brachte sie es nicht über sich, die Wahrheit zu sagen. Weißt du, wir wollen ein Kind, aber unsere Terminkalender ergänzen sich nicht. In den entscheidenden Nächten hat entweder Danny Nachtdienst, oder ich bin auf Dienstreise. Deshalb bleiben wir heute zu Hause, um den ganzen Tag miteinander zu schlafen.

„Brauchst du etwas, Spencer? Soll ich für dich einkaufen?" erkundigte Audrey sich teilnahmsvoll.

„Nein, nein, Danny kommt gleich nach dem Joggen wieder nach Hause, vielen Dank", wehrte sie entschieden ab, nachdem sich ihr schlechtes Gewissen erneut gerührt hatte. Ich bin die Chefin, sagte sie sich. Sie arbeitete sehr hart, da hatte sie sich wirklich einmal einen freien Tag mit ihrem Mann verdient.

„Bleib lieber im Bett!" riet Audrey ihr.

„Ich ... ja, das werde ich wohl." Sie legte langsam den Hörer auf. So, und was mochte Danny David wohl gerade erzählen? Ihr wurde heiß. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte nicht an David denken. Sie gab sich immer so große Mühe, nicht an ihn zu denken.

Sie drehte den Warmwasserhahn weit auf. „Ich liebe Danny!" sagte sie laut vor sich hin. Und das stimmte auch. Sie liebte ihn sogar sehr. Es schien nur eben viele unterschiedliche Arten von Liebe zu geben. Sly hatte ihr das einmal gesagt. Wie wahr. „Ich liebe Danny." Ja, sie liebte ihn, sie hatten ein schönes Leben. Sie lachten viel und konnten miteinander reden. Danny war freundlich, teilnahmsvoll, zärtlich und einfach wundervoll. Sie konnte sich so unglaublich glücklich schätzen.




Sie stellte sich unter die Dusche. Danny wünschte sich ein Baby. Nun, diesmal würden sie es richtig anfangen. Und vor allem zum richtigen Zeitpunkt. Das warme Wasser strömte über ihren Körper.




Danny begann zu laufen und sog die frische, klare Morgenluft ein. Es würde wieder ein brütend heißer Tag werden, aber noch war es erträglich. Er liebte die frühen Morgenstunden und den späten Abend, wenn die Gluthitze die Stadt noch nicht oder nicht mehr im Griff hatte. Er liebte es zu joggen, wenn selbst die Frühaufsteher noch nicht unterwegs waren und Tautropfen im Gras und auf den Blättern der Bäume am Wegrand glitzerten.

Er lächelte. Was zum Teufel sollte er bloß David sagen? Am besten wäre die Wahrheit, aber er hatte Spencer versprochen, eine andere Ausrede zu finden. Doch wie sollte er das fertig bringen, wenn er vor Vorfreude auf den Tag von einem Ohr zum anderen grinste? Seit ihren Flitterwochen hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, einen Tag auf diese Art zu verbringen. Seit damals in Paris, als sie den Sonnenaufgang betrachtet hatten ... Er beschleunigte sein Tempo. Er hatte es eilig, nach Hause zurückzukehren.

Er verließ die private Zufahrtsstraße und bog um die Ecke. Erstaunt sah er eine vertraute Gestalt auf sich zu joggen. Merkwürdig. Das war jemand, den er in dieser Gegend nie erwartet hätte ...

David Delgado machte am Straßenschild ein paar Laufschritte auf der Stelle, dann begann er, auf dem Joggingpfad neben der Straße auf und ab zu joggen. Mit seinen einssechsundachtzig, den schwarzen Haaren und den so dunkelblauen Augen, dass sie bisweilen schwarz wirkten, zog er viele bewundernde Blicke auf sich. Zwar wimmelte es in Coconut Grove geradezu von Joggern, aber selbst neben den muskulösesten, braun gebranntesten von ihnen fiel er durch sein hinreißend gutes Aussehen auf. Von seinen schottischen Vorfahren mütterlicherseits hatte er die große, breitschultrige Statur der Highlander geerbt, während das rabenschwarze Haar und die klaren, klassisch markanten Gesichtszüge eindeutig von der spanisch-kubanischen Seite väterlicherseits stammten. Diesem Einfluss hatte er es auch zu verdanken, dass seine Haut schnell bräunte und er generell nicht sonderlich unter der Hitze litt. So auch jetzt nicht, als er erneut eine Kehre lief und dabei auf die Uhr sah. Er überlegte, ob er nach Hause zurücklaufen und Danny anrufen sollte. Es war so gar nicht seine Art, zu spät zu kommen, erst recht nicht, wenn er es zum Treffpunkt mit ihm, David, nicht weit hatte.

Davids Haus ließ sich nicht mit der alten Villa vergleichen, die Spencer und Danny gekauft und wieder hergerichtet hatten. Obwohl er sehr erfolgreich in seinem neuen Beruf war - so erfolgreich, dass es ihm bisweilen fast Angst einflößte -, verfügte er nicht über die Summen, die nötig waren, ein solches Haus zu erwerben und zu unterhalten. Eins musste er den beiden jedoch lassen, protzig wirkte ihr Zuhause nicht. Es lag in einer ruhigen, sehr wohlhabenden Gegend, und es bestach mehr durch seinen Charakter als durch Prunk. Es war ein warmes Haus mit einer behaglichen Atmosphäre, nur dass es ein wenig zu sehr Spencer Anne Montgomerys Persönlichkeit widerspiegelte. Spencer Huntington, verbesserte er sich. Seit über zehn Jahren war nichts mehr zwischen ihnen gewesen, und Danny war einer seiner besten Freunde. Es wunderte ihn nach wie vor, wie jemand, der mit einem silbernen Löffel im

Mund geboren worden war, ein so anständiger Mensch sein konnte. Aber Danny war immer schon so freundlich gewesen, während Spencer sich ihm gegenüber jetzt ausgesprochen frostig verhielt. Was sollte es, das alles war Schnee von gestern. Von irgendwelchen Gefühlen, die sie einmal füreinander empfunden haben mochten, war längst keine Rede mehr, sie hatten sich jeweils ein eigenes Leben aufgebaut.

Eigentlich hätten sie über die Vergangenheit lachen sollen. Sie taten es jedoch nie. Vielleicht, weil sie damals alle so verwundbar gewesen waren. Sie hatten ihre gegenseitigen Schwächen kennen gelernt, und möglicherweise existierten ein paar davon noch heute. Er und Spencer begegneten sich mit unverändertem Argwohn, obwohl sie sich Danny zuliebe bemühten, zivilisiert miteinander umzugehen.

Genauso wie er sich bemühte, sich bei seinem Freund niemals anmerken zu lassen, wie lebhaft seine Erinnerungen an Spencer Anne Montgomery noch waren. Nein. An Spencer Anne Huntington.

Er blickte die Straße hinunter. Seit seiner Kindheit hatte sich hier nicht viel verändert. Noch immer standen Bäume entlang der gewundenen Straße und gleich dahinter die alten Häuser, mit Ausnahme der Villen, die durch lange private Zufahrtsalleen vor den Blicken der Öffentlichkeit geschützt waren. Seit er als Vierjähriger hergekommen war, hatte er den Grove geliebt, auch wenn das Leben hier nicht immer einfach gewesen war. Damals, in den frühen sechziger Jahren, war dieses abgelegene Viertel noch nicht auf den Boom vorbereitet gewesen, der aus der kleinen Südstaatenstadt Miami endgültig eine große Metropole mit internationalem Flair machen sollte. Zu jener Zeit hatte es dort viele so genannte „Schneevögel" gegeben, Leute aus dem Norden, die nur kamen, um in der Gegend zu überwintern. Es gab sie zwar immer noch, doch jetzt fuhren sie meist nach Naples, Palm Beach, zu den Keys oder nach Disney. Trotzdem befand sich Miami weiter im Aufschwung, genauso wie auch der Grove.

Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre hatte die Hippiebewegung auch den Grove erfasst; in den Läden wurden Nehrujacken und Räucherstäbchen verkauft. Künstler ließen sich hier nieder und rauchten ihre Joints zu psychedelischer Musik in irgendwelchen Hinterzimmern. Doch die Zeit war nicht stehen geblieben, die Yuppies hielten Einzug. Jetzt boten die Läden kostbaren Schmuck und sündhaft teure Sammlerstücke feil, während in den Restaurants die erlesensten Köstlichkeiten der Nouvelle Cuisine serviert wurden.

David bezeichnete sein Viertel insgeheim immer liebevoll als äußerst clevere Hure - der Coconut Grove drehte sich stets in die Richtung, aus der der Wind blies und das große Geld kam; er tat alles, um zu überleben. Es war eines der ältesten Viertel von Miami, direkt an der Bucht gelegen, und es gab noch ein paar alte Leute, die davon zu berichten wussten, wie es hier früher einmal gewesen war. Spencers Großvater, Sly, entwickelte dabei ein unglaubliches Talent als Geschichtenerzähler, und manchmal vermisste David die Stunden, die er mit ihm verbracht hatte, fast ebenso sehr wie er Spencer vermisste.

Er fluchte leise. Nein, er vermisste Spencer nicht. Wie konnte man jemanden vermissen, der ohnehin schon seit langem aus seinem Leben verschwunden war? Er vermisste nur die Gefühle, an die er sich noch erinnerte. Spencer gehörte zu der allgemeinen Nostalgie, wenn er ans Erwachsenwerden zurückdachte, wenn er bestimmte Songs hörte, einen Bougainvilleastrauch sah oder die salzige Brise vom Meer an einem warmen Tag einatmete. Es war eben sein Pech, dass sie alle schon seit so ewigen Zeiten befreundet gewesen waren.

David lief ein Stück weiter und warf einen Blick in die Straße, in der er zuerst gewohnt hatte, als er hierhergekommen war. Gott, war das ein schreckliches Jahr gewesen. Er hatte nur Spanisch gesprochen, und jahrelang hatte man ihn ausschließlich den „Flüchtling" genannt. Nicht den „Jungen", sondern „Flüchtling". Dennoch hatte er es besser gehabt als die meisten anderen. Sein Vater hatte in Kuba im Gefängnis gesessen, wo er schließlich auch sterben sollte, und seine Mutter war bald nach Revas Geburt gestorben. Aber der Vater seiner Mutter, der alte Michael MacCloud, hatte sich mitten in der größten Not plötzlich der Kinder angenommen. Er hatte David und seiner Schwester Reva Englisch beigebracht, so dass David endlich die Americanos verstehen konnte, die so hochnäsig auf ihn herabsahen, auch wenn er selbst den harten schottischen Akzent seines Großvaters übernahm. Ohne Familie, hineingeworfen in eine Gesellschaft, die die sozialen Umwälzungen nicht wünschte, die auf sie zukamen, begann David zu kämpfen. Zu der Zeit lernte er Danny Huntington kennen.

Danny war aus der erstklassigen Schule, die er besuchte, gekommen und befand sich gerade auf dem Weg zum Yachtclub, wo er mit seiner Familie verabredet war, als er von einer Gruppe Halbstarker angehalten wurde. David hatte die Szene von dem kleinen Park aus beobachtet, wo er gerade spielte, und irgendetwas an Danny hatte ihn für ihn eingenommen. Danny war ein magerer, kleiner Kerl gewesen, und er hatte wohl auch genau gewusst, dass er nun in eine Schlägerei verwickelt werden sollte, aber dennoch war er tapfer nicht von der Stelle gewichen. Da hatte David eingegriffen. Er hatte zwar selbst ein blaues Auge einstecken müssen, doch er war eindeutig Sieger geblieben. Hinterher hatte Danny ihn wie einen Helden angestarrt.

„Mensch, danke!"

David hatte nur mit den Schultern gezuckt, fest entschlossen, sich nichts von seinen Schmerzen anmerken zu lassen. „Du bist doch bloß eine halbe Portion, klar, dass du Hilfe brauchtest."

„Donnerwetter, das ist vielleicht ein Veilchen!" Danny hatte ihm seine Bemerkung überhaupt nicht übel genommen. „Komm lieber mit mir und lass dein Auge verarzten."

Und so hatte David zum ersten Mal einen Fuß in Dannys Welt gesetzt, und es war sehr seltsam gewesen. Blutverschmiert und mit zerrissenen Sachen war er in den Club mit seinen spiegelblanken Aussichtsfenstern zur Bucht und den langen Reihen schnittiger, wertvoller Yachten gezogen worden. Alle hatten ihn angestarrt. Die Damen in makellosem Weiß, die Herren in eleganten Freizeitanzügen. Er hatte den Leuten nicht in die Augen sehen können, als sie sich darüber unterhielten, wie die Gegend allmählich durch das Gesindel und die Flüchtlinge herunterkam. Stattdessen hatte er die Boote draußen betrachtet und beschlossen, dass er irgendwann selbst eins haben wollte, mehr sogar noch als ein Leben, in dem er all die Köstlichkeiten würde essen können, die um ihn herum serviert wurden, in dem er Tennis spielen oder in einem Pool baden dürfte. Er wollte nur ein Boot, das war alles, was er zu seinem Glück brauchte.

Dannys Eltern hatte er nicht sonderlich gemocht, aber an jenem Tag hatte er auch Sly kennengelernt, und der war ihm auf Anhieb sympathisch gewesen. Sly verstand etwas von Politik. Er hatte schon von Davids Vater gehört und kannte sogar seinen Großvater. Er hatte den Jungen zum Essen eingeladen, und als er gemerkt hatte, wie der Junge ihn mit großen Augen ehrfurchtsvoll ansah, hatte er zu ihm gesagt: „Amerika, mein Junge. Das ist Amerika. Glaub mir. Hier kannst du alles bekommen, was du haben willst. Der einzige Unterschied zwischen dir und diesen Leuten hier ist der, dass sie sich ihren Reichtum von ihren Vorfahren haben erarbeiten lassen!" Dabei hatte er ihm zugezwinkert.

Als David an jenem Tag nach Hause gegangen war, hatte er geglaubt, dass er Danny und Sly nie wiedersehen würde. Zwei Wochen später jedoch hatte er aus heiterem Himmel ein Stipendium für die Eliteschule gewonnen, die auch Danny besuchte. Michael

MacCloud hatte ihn dazu überredet, es anzunehmen. Und als er dort zum Außenseiter und Gespött der anderen reichen Kinder geworden war, hatte Danny ihm felsenfest zur Seite gestanden und war sein bester Freund geworden. Zum Glück war David ein verdammt guter Sportler gewesen, und es war erstaunlich, wie einem armen Jungen das nützlich sein konnte. Einem Flüchtling.

Wenig später hatte auch Reva, Davids jüngere Schwester, ein Stipendium für diese Schule erhalten, und Danny hatte sich ihr gegenüber genauso großartig verhalten. Spencer ... war erst später hinzugekommen.

Er sah erneut auf die Uhr. Flüchtig erwog er, zu Danny zu joggen, beschloss dann aber, lieber zu sich nach Hause zu gehen. Er zog es vor, Danny anzurufen, als bei ihm zu erscheinen. Es würde leichter sein, mit Spencer am Telefon zu reden. Doch vielleicht war Danny ja gleich selbst am Apparat, wenn er aus irgendeinem unerfindlichen Grund noch zu Hause war.

Es war eine eigenartige Situation. Danny, der Sohn steinreicher Eltern, war - Kriminalpolizist. Bei der Mordkommission. Dort hatten sie sich wiedergetroffen, nachdem ihre Wege nach der High School jahrelang getrennt verlaufen waren. Danny hatte vor, eines Tages Bezirksstaatsanwalt zu werden. Genau genommen wollte er sogar noch höher hinaus, aber er hatte sich für den langen, gründlichen Weg in die Politik entschieden. Er wollte die Arbeit auf der Straße kennen lernen, und schließlich reichte es ihm nicht mehr, Verbrecher einfach nur zu stellen, er wollte sie auch verhaften können. Spencer war zunächst außer sich vor Sorge gewesen, als Danny zur Mordkommission ging, aber er hatte sie rasch beruhigt. „Bei den Fällen, zu denen ich gerufen werde, kann mir gar nichts passieren, Spencer. Was sollen mir die Opfer tun? Sie sind ja längst tot!"

Spencer hatte ihn daran erinnert, dass sie durch böse Machenschaften anderer zu Tode gekommen waren, doch anscheinend liebte und unterstützte sie ihren Mann wirklich, denn Danny arbeitete nach wie vor für die Mordkommission.

Manchmal, wenn David daran dachte, dass Spencer nicht für ihn, sondern für einen anderen da war, verspürte er ein leichtes Gefühl der Verbitterung. Vielleicht war er damals nicht ganz fair zu Spencer Anne Montgomery gewesen. Oder sie hatte sich inzwischen verändert, das konnte er nicht genau sagen. Aber das spielte nun ja auch keine Rolle mehr. Sie war Dannys Frau, und die beiden führten eine glückliche Ehe. Sie und Danny kamen aus derselben Welt, sie verstanden es, darin zu leben und sich ihr zu widersetzen. Wahrscheinlich hatten alle damit gerechnet, dass die beiden einmal zusammenfinden würden, genauso wie alle den Kopf geschüttelt hatten bei der Vorstellung, Spencer Anne Montgomery und David Delgado könnten ein Paar werden.

Aus, vorbei. David lebte inzwischen sein eigenes Leben. Doch bisweilen war ihm, als holte ihn die Vergangenheit immer wieder ein, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, sie hinter sich zu lassen.

Verdammt, wo steckte Danny bloß? Die Sonne brannte mittlerweile unbarmherzig auf ihn herab. Er sah sich noch einmal um und lief dann zu seinem Haus. Es war ein schönes Haus. Modern, mit drei Schlafzimmern, direkt am Wasser gelegen. An der Anlegestelle dümpelte sein Boot.




Er stieß die vordere Eingangstür auf und ging zum Telefon.

 




„Was soll das? Was, zum Teufel, tun Sie hier?" fragte Danny.

Statt einer Antwort peitschten Schüsse auf. Er verspürte einen brennenden Schmerz am Ohr. Die beiden anderen Schüsse trafen ihn im Bauch. Die Gestalt flüchtete. Danny öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er fiel zu Boden.




Das Bewusstsein verlor er nicht. Da noch nicht. Er fing an vorwärts zu kriechen. Blut strömte aus seinen Wunden, auf die dunkle Erde, auf Baumwurzeln und welkes Laub. Auf den Asphalt. Immer weiter kroch er. Davids Haus lag genau vor ihm. Die Tür stand offen. Verdammt, tat das weh. Großer Gott, wie konnte ein Mensch nur so viel Blut verlieren? Sein Leben ... nein, noch nicht, bloß nicht. Er durfte noch nicht sterben. Spencer ...

 




„Danny!" David ließ den Telefonhörer fallen und raste zur Tür. Danny kroch blutüberströmt auf ihn zu. Wie ihn Trance registrierte David, dass man auf Danny geschossen haben musste, doch dann gewann seine jahrelange Berufserfahrung die Oberhand. Er eilte wieder ans Telefon und rief die Polizeivermittlung an. „Dreifünfzehn!" Das war der Code für: Notfall! Polizist braucht Hilfe! „Auf Danny Huntington ist geschossen worden." Er nannte seine Adresse und fügte hinzu: „Beeilt euch, verdammt!" Er wusste, dass diese Aufforderung unnötig war, aber schließlich ging es um Danny. Er fing an, Stoßgebete zum Himmel zu schicken.

Er kehrte zu Danny zurück und bettete ihn in seine Arme, um festzustellen, wo er getroffen war. Zwei Einschüsse konnte er ausmachen, und Danny hatte viel Blut verloren, aber sein Puls war noch zu spüren, und die Lungen funktionierten ebenfalls. Wenn der Notarztwagen rasch kam und ihn nach Jackson brachte ... Die bewirkten Wunder dort.

Stopp die Blutungen, du Idiot, sagte David zu sich selbst. Du musst die Blutungen stoppen, ihn am Leben halten. Doch ganz gleich, was er tat, die Blutungen ließen nicht nach.

Plötzlich schlug Danny die Augen auf. Er streckte eine blutige Hand aus und legte den Arm um Davids Nacken. Mühsam versuchte er zu sprechen.

„Ruhig, Danny, ganz ruhig, sie müssen jeden Moment hier sein. Du weißt doch, wie schnell sie zur Stelle sind, wenn es um einen ihrer eigenen Leute geht."

„Spencer", stöhnte Danny.

„Ja, ich werde sie holen. Danny, hör mir zu, du musst uns helfen. Los, Junge, wer war das? Wer hat..."

„Spencer", stieß Danny erneut hervor. Blut sickerte aus seinem Mund. „Spencer ..." Seine Augen wurden glasig.

„Halte durch, Danny! Halte durch, du darfst nicht sterben! Danny!"

Er hörte Sirenen. Einen Hubschrauber. Jetzt war es nur noch eine Sache von Sekunden, bis Hilfe da war. Die Notärzte stürmten ins Haus, schon im Laufen rissen sie Verbandspackungen auf und bereiteten den Tropf vor.

Er spürte Hände auf seinen Schultern. „David!"

Er drehte sich um. Hinter ihm stand Lieutenant Oppenheim, Dannys Vorgesetzter und früher auch seiner. „David, überlassen Sie ihn jetzt den Jungs. Was ist passiert? Wer hat das getan?" Oppenheimer war ein Veteran bei der Truppe, weißhaarig, groß, solide wie ein Baum.

„Ich weiß es nicht. Er wollte sich mit mir auf der Straße treffen. Er verspätete sich. Ich ging ins Haus, um ihn anzurufen, da drehte ich mich um und ..." Er sah sich nach Danny um. Sein Freund lag auf einer Trage. Uber Funk erhielt der Hubschrauber Landeanweisung.

„David, wissen Sie Genaueres? Hat Danny etwas gesagt?"

Er schüttelte den Kopf und fuhr fort, Danny anzusehen, als könne er ihn dadurch am Leben halten. „Ich war noch am Telefon, da ... Er war einfach da."

„Und er hat nichts gesagt?"




„Nein. Nur - Spencer. Den Namen seiner Frau."

 




Noch zehn Minuten! Spencer stieg aus der Duschkabine und trocknete sich lächelnd ab. Mit Bürste und Föhn nahm sie sich ihrer schweren blonden Haarmähne an, so gut es ging. Sie hatte nicht viel Zeit, aber sie wollte perfekt aussehen. Sekunden später trug sie schwarze Strapse, schwarze Strümpfe und schwarze, hochhackige Schuhe. Im Schrank fand sie Dannys schwarze Seidenkrawatte und band sie sich lose um. Danny hatte ihr einmal gesagt, er liebte es, wenn sie Schwarz trüge, und am liebsten würde er sie einmal mit einer schwarzen Krawatte und sonst nichts sehen. Nun, den Wunsch wollte sie ihm heute erfüllen. Denn heute war ein besonderer Tag.

Sie vergewisserte sich, dass die Gardinen zugezogen waren, und eilte die Treppe hinunter in die Küche. Sie füllte einen Sektkühler mit Eis und stellte eine Flasche Champagner hinein, dann hastete sie weiter ins Wohnzimmer. Sie warf eine weiße Spitzendecke über den Couchtisch, stellte den Champagner darauf und kehrte in die Küche zurück, um zwei Kristallschalen mit grünen und blauen Trauben zu füllen. Ein Blick auf die Uhr. Noch fünf Minuten.

Sie setzte sich auf dem Couchtisch in Positur, zwischen die Kristallschalen, sprang aber sofort wieder auf und rannte zur Haustür. Sie musste offen sein. Die ganze Wirkung würde verloren gehen, wenn sie Danny die Tür erst aufmachen musste. Danny nahm nie den Schlüssel mit, wenn er joggen ging.

Erneut setzte sie sich in verführerischer Pose auf den Tisch. Mit wild klopfendem Herzen wartete sie. Ob sie wohl sexy aussah? Oder eher lächerlich? Nun, das war nicht so wichtig, sie würden ohnehin in jedem Fall lachen. Und wenn letzten Endes das gewünschte Ergebnis dabei herauskam, war es das alles wert. Danny sehnte sich so sehr nach Kindern. Er war ein einsamer kleiner Junge gewesen, den nur wenige Menschen verstanden hatten. Sie verspürte leichtes Unbehagen, als hätte sie ihm in vieler Hinsicht nicht das gegeben, was er brauchte, und dabei wollte sie nichts mehr als ihn glücklich zu sehen.

Ihr kam ein anderer Gedanke. Was war, wenn der Briefträger die Tür öffnete? Nein, der kam stets gegen Mittag. Und die Paketpost? Auch nicht. Die klingelten immer erst und kamen nicht einfach so herein. Ein Einbrecher? Ein Psychopath?

Unsinn! sagte sie zu sich selbst. Schließlich würde Danny jetzt jeden Moment zurückkommen. Vielleicht hatte er noch mit David Kaffee getrunken. Vielleicht hatte er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil er die Verabredung absagen musste. Vielleicht sagte er David sogar doch die Wahrheit. Schließlich war er sein bester Freund. Das war schon immer so gewesen. Nichts und niemand hatte sich je zwischen sie stellen können. Nicht einmal sie, Spencer.

Sie hatte niemals eine Freundschaft zerstören wollen, sie war sich nur so sicher gewesen, dass David Delgado aus ihrem Leben verschwunden war. Dass der Schmerz verflogen war. Sie war so jung gewesen, als sie sich in David verliebt hatte. Nie hätte sie sich damals träumen lassen, dass etwas so wild, leidenschaftlich, ja, hasserfüllt sein könnte wie die Geschichte mit David ... Schluss damit! Sie saß hier und wartete auf ihren Mann, damit ihr Traum von einem Kind endlich wahr wurde. Einem Kind, das sie sich beide so sehr wünschten. Von ihrem Mann. Dem besten Mann der Welt.

Sie wartete auf Danny, aber wenn sie sich nicht beherrschte, würde sie unweigerlich daran zurückdenken, wie sie das erste Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Mit seinem besten Freund. Mit David Delgado.

Wenn es ein Mädchen wird, würde ich es gern Kyra nennen, dachte sie. Ob Danny das wohl gefiel? Selbst wenn nicht, würde er ihr das nie sagen. Er würde so überglücklich über das Kind sein, dass der Name für ihn dabei gar keine Rolle spielte.

Es war in Slys Haus passiert. Sie war gerade sechzehn gewesen, er kaum älter. Sie hatte die Initiative ergriffen, wie bei allem, was je zwischen ihnen geschehen war. Er hatte sie nie berühren wollen, sie war Slys Enkelin, und er liebte Sly von ganzem Herzen. Aber damals war Terry-Sue hinter ihm her gewesen, und das hatte Spencer nicht ertragen können. Die ganze Zeit über, als sie den Streit provozierte und David in eine Ecke drängte, hatte sie gewusst, was sie wollte. Sie hatte es ganz genau gewusst. Nur war sie nicht auf das vorbereitet gewesen, was sie dann bekam ...

„Wenn es ein Junge wird, soll er natürlich Daniel heißen", sagte sie laut vor sich hin.

Es klopfte an der Tür, und Spencer fing an zu lächeln. Danny war wieder da, und sie liebte ihn. Zusammen schafften sie es stets, die Dämonen der Vergangenheit zu vertreiben. „Es ist offen, komm herein!" rief sie.

Die Tür ging auf, und im Gegenlicht sah sie eine hoch gewachsene Gestalt. Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, obwohl sie das Gesicht nicht erkennen konnte. Der Mann war zu groß, zu breitschultrig, um Danny sein zu können. Und er war nicht blond, sondern schwarzhaarig.

„David!" Ihr stockte vor Schreck der Atem. Blitzschnell sprang sie auf, riss eine Decke vom Sofa und hüllte sich darin ein. Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. „Ich ... ich wartete auf Danny", begann sie zu stammeln. „Er wollte mit dir reden. Habt ihr euch verpasst? In der Küche ist Kaffee fertig. Warte, ich ziehe mich nur rasch an und ..."

„Spencer." Nur das eine Wort, sonst nichts. Seine Stimme klang fest, aber unendliche Qual schwang in ihr mit. Kein Spott, keine anzügliche Bemerkung. Er starrte sie nur einfach an, und plötzlich wurde ihr eiskalt. Und sie verstand. Sein Blick verriet es ihr.

„Danny?" flüsterte sie. Dann sah sie die roten Spritzer auf seinem T-Shirt, auf seinen Joggingshorts. Und sie sah die Tränen in seinen Augen. Tränen. Sie hatte David nur einmal mit Tränen in den Augen gesehen; das war auf der Beerdigung von Michael MacCloud gewesen ... „Danny! Oh Gott, Danny!" Noch nie im Leben hatte sie solche Angst gehabt. Ihr wurde übel, alles begann sich um sie zu drehen.

„Spencer, du musst mit mir kommen. Schnell."




Sie hörte seine Worte wie von ganz weit her. Sie wollte gegen das Dunkel ankämpfen, das auf sie zukroch, sie wollte mit David gehen. Sie schaffte es nicht. Sie sank zu Boden, und es wurde schwarz um sie, als habe jemand das Licht ausgemacht.

 




Sie kamen rechtzeitig ins Krankenhaus. David hatte sie mit einem kalten, nassen Tuch aus ihrer Ohnmacht geholt, doch Spencer hatte sich sofort nach der befreienden Dunkelheit zurückgesehnt.

„Spencer, er lebt. Komm, beeil dich."

Das hatte sie zur Besinnung gebracht. In Windeseile hatte sie sich angezogen; mit einer Polizeieskorte waren sie in weniger als zehn Minuten zum Jackson Memorial gelangt.




Danny war bereits im Operationssaal. Stunde um Stunde liefen sie und David die Krankenhauskorridore auf und ab. Sie tranken schlechten Kaffee in Pappbechern aus dem Automaten. Sie warteten.

 




Danny lebte. Wie durch ein Wunder überlebte er die Operation. Die Liste der Verletzungen, die die Kugeln angerichtet hatten, war beinahe endlos. Zerfetzte Bauchspeicheldrüse und Leber, schwere Schädigungen der Lunge und des Darms. Aber er hielt durch. Tagelang. Tagelang saß Spencer an seinem Bett auf der Intensivstation und hielt seine Hand.

Dann, drei Wochen später, teilten ihr die Ärzte mit, er sei ins Koma gefallen. David stand mit Sly hinter ihr, als die Ärzte ihr erklärten, was sie nicht wahrhaben wollte. Die Schussverletzungen hatten keine Rolle gespielt, sondern eine plötzliche Infektion, die auf das Gehirn übergegriffen hatte. Es war nichts mehr zu machen. Danny lebte zwar - und war doch tot. Sie wollten ihre Einwilligung, die Maschinen abstellen zu dürfen.

Sie unterschrieb. Und sie saß wieder bei ihm und hielt seine Hand. Wie normal und gesund diese Hand aussah! Lange, sonnengebräunte Finger mit sauber geschnittenen Nägeln. Diese Hände hatten sie berührt, gestreichelt. Sie konnte sie noch immer nehmen und sie sich an ihre Wange legen, ihre Wärme spüren. Es war nicht fair, dass er genauso aussah wie immer ...

Vier Wochen, nachdem die Schüsse gefallen waren, tat Danny seinen letzten Atemzug. David war wieder bei ihr, er sprach nicht, er sah nur zu und wartete. Er war immer da gewesen. Auch Polizisten hatten sich bei Danny eingefunden, sie hatten Wache gehalten und ebenfalls gewartet.

David ging nicht mehr zu Arbeit, nur um bei Danny sein zu können. Und bei Spencer. Die Vergangenheit blieb begraben, sie hatten stillschweigend Waffenstillstand geschlossen. Sie liebten Danny beide, und um seinetwillen verdrängten sie alles andere. Spencers Familie kam, ihre Freunde. Alle wollten ihr Trost spenden, doch trotz aller Bemühungen gelang es ihnen nicht. Davids stille Anwesenheit war das Einzige, was ihr half.

Manchmal hörte sie, wie er leise mit den Polizisten sprach, die kamen. Noch hatte sie nicht verinnerlicht, dass Danny sterben würde, dass er im Grunde schon tot war. Sie glaubte noch immer, dass er sich plötzlich bewegen, wach werden und ihr zuhören würde. Hirntod, hatten die Ärzte gesagt. Aber sein Herz war so kräftig, es schlug immer weiter. Und David hielt stumm mit ihr Wache.

Dann war es vorbei, und David stützte sie, als die Leiche geholt wurde, als Spencer zusammenbrach und nicht fassen konnte, dass Danny nun wirklich für immer fort war.

David hielt auch die Grabrede vor Hunderten von Menschen, die zur Beerdigung gekommen waren. Er sprach vom dem Jungen und dem Mann Danny, und davon, was er denen bedeutet hatte, die ihn liebten. Er sprach auch darüber, wie hervorragend Danny in seinem Beruf gewesen war, immer zuverlässig und von einer moralischen Größe, wie man sie nur bei den Wenigsten finden könnte.

Schließlich trat er vom Mikrofon zurück. Einundzwanzig Ehrensalutschüsse wurden abgefeuert. Dann war alles vorbei. Danny konnte endlich ausruhen.









2. KAPITEL



 

Er war gerade in eine Akte vertieft, als sie in sein Büro gestürmt kam. Sie warf die Zeitung auf seinen Schreibtisch und sah ihn aus ihren schönen blauen Augen empört und vorwurfsvoll an.

David zog die Augenbrauen hoch. „Spencer. Wie nett, dich zu sehen", meinte er trocken. Das war sogar sein Ernst, auch wenn sie im Moment aussah wie eine Löwin auf Beutezug. Das letzte Jahr hatte seinen Tribut von ihr gefordert, sie war schmaler geworden, und ihre Wangen wirkten etwas hohl, doch selbst das konnte Spencer Anne Montgomerys Schönheit nichts anhaben. Huntington, korrigierte er sich wie so oft.

Er war ihr ganz bewusst aus dem Weg gegangen, und zuerst hatte sie es ihm leicht gemacht. Gleich nach der Beerdigung war sie nach Newport gefahren, wo die Familie ihrer Mutter ein Haus besaß; dann war sie zurückgekommen und hatte ein paar Monate lang in ihren Büros in West Palm Beach gearbeitet. Doch nun war sie seit fast zwei Monaten wieder in Miami, und jetzt stand sie mit kaum gebändigtem Zorn vor ihm.

„Ich habe den Miami Herald selbst abonniert", teilte er ihr mit.

„Das heißt noch lange nicht, dass du ihn auch liest." Sie schob ihm die Zeitung noch ein Stück weiter zu, und er ahnte, dass sie ihm das Blatt gleich direkt vor die Nase halten würde, wenn er es nicht sofort zur Hand nahm. Dabei kannte er den Artikel, er hatte ihn längst gelesen. Und ihm war das Herz dabei schwer geworden.

In dem ganzen Jahr seit dem Mord an Danny hatte es keine einzige Verhaftung gegeben, ja, im Grunde nicht einmal einen ernsthaft Tatverdächtigen. Die Polizei war permanent mit dem Fall befasst gewesen, und auch David hatte seine gesamte Energie darin investiert. Noch immer war kein klares Motiv zu erkennen. Verdammt, sogar er selbst war verhört worden. Genau wie Spencer auch. Ehefrauen galten automatisch stets als Hauptverdächtige, danach kamen gleich die engsten Freunde. Ausgenommen natürlich, wenn es eine ganze Reihe von Exfrauen oder Geliebten gab.

„Möchtest du dich nicht setzen, Spencer?" Er zeigte auf den Ledersessel vor seinem Schreibtisch. „Oder willst du stehen bleiben und mich weiterhin so wütend anfunkeln?"

„Ich will, dass du etwas unternimmst!"

Reva erschien in der offenen Tür. „David, Spencer ist hier und sie ..." Sie stutzte, und David hätte beinahe gelacht. An seiner jüngeren Schwester kam so leicht keiner vorbei - mit Ausnahme von Spencer. Das war schon zu ihrer Jugendzeit so gewesen.

„Danke, Reva. Vielleicht schlägst du Spencer vor, sich hinzusetzen?"

„Reva, hast du diesen Artikel gelesen?" fragte Spencer, nachdem sie sich abrupt zu ihr umgedreht hatte. Sie und Reva waren gleichaltrig und beide sehr schöne Frauen, wie David etwas zerstreut feststellte, wenn auch auf völlig unterschiedliche Art. Spencer, die Blonde mit den klaren blauen Augen, und Reva mit ihrem schwarzen, langen gewellten Haar, der sonnengebräunten Haut und den dunkelblauen, fast schwarzen Augen. Sie hatten sich immer gern gemocht, doch ihre jeweilige Beziehung zu David hatte es verhindert, dass sie je enge Freundinnen geworden waren.

„Ja, das habe ich, Spencer", antwortete Reva. „Doch du musst wissen, dass David alles in seiner Macht Stehende getan hat..."

„Das ist nicht genug!"

„Aber..."

Spencer wirbelte wieder zu David herum. „Er war dein bester Freund! Wie kannst du ihn so einfach vergessen? Lies den Artikel! Der Verfasser wirft der Polizei Inkompetenz vor und beklagt, dass sich keiner mehr um den Fall kümmert!"

David stand auf. „Spencer, ich habe den Artikel gelesen. Falls du es nicht bemerkt hast, der Schreiber meint auch, dass man dich gründlicher hätte vernehmen müssen."

„Während der richtige Mörder frei herumläuft und alle auslacht."

Reva ergriff Davids Partei. „Spencer, David hat beinahe sein Unternehmen aufs Spiel gesetzt, weil er nichts anderes mehr im Sinn hatte, als Dannys Mörder zu finden!"

„Dann werde ich eben David und seine gesamte Agentur anheuern! Wenigstens hättet ihr so keine Existenzsorgen mehr!"

David straffte sich. Allmählich reichte es ihm. Auch hatte er keine Lust, dass seine kleine Schwester sich für ihn ins Zeug warf, nicht einmal, wenn es um Spencer ging. „Ich werde nicht für dich arbeiten", erklärte er knapp. „Und jetzt setzt du dich entweder hin, und ich berichte dir alles, was ich weiß, oder du gehst."

„Nein, David, ich werde nicht gehen!"

„Oh doch, denn ich werde dich persönlich vor die Tür setzen und dann die Polizei rufen, weil du Hausfriedensbruch begehst und mich bei meiner Arbeit behinderst!" Er seufzte, als sie ihn weiterhin unverwandt anstarrte. „Bitte, Spencer, setz dich endlich hin!"

Sie gehorchte tatsächlich, und Reva fing Davids Blick auf. „Ich hole Kaffee", bot sie an.

Als David wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, überkam ihn eine Welle des schlechten Gewissens und des Mitleids. Wie blass sie war, und wie erschreckend dünn. Sie hatte sich schon immer gut, aber schlicht gekleidet, und daran hatte sich nichts geändert. Heute trug sie ein ärmelloses, schmal geschnittenes Kleid, ein Designermodell, wie David vermutete, obwohl Spencer meist Kleider kaufte, weil sie ihr gefielen und nicht, weil ein berühmter Name dahinter steckte. Spencer hatte sich nie anmerken lassen, dass sie aus einer reichen Familie stammte.

Das schlichte, geschmackvolle Kleid stand ihr wunderbar. Vor einer Minute noch hatte Spencer wie eine Rachegöttin ausgesehen, jetzt wirkte sie beinahe ätherisch zart. Sie musste unbedingt zunehmen und etwas Farbe bekommen. Ein gehetzter Ausdruck lag in ihren Augen. Nun, er selbst sah wahrscheinlich auch nicht viel besser aus. Es war schwer gewesen, ohne Danny weiterzuleben.

Und seinen Mörder zu suchen.

„Es ist ein Jahr her, David", murmelte sie tonlos.

„Spencer, bist du schon bei der Polizei gewesen?"

„Selbstverständlich. Viele Male. Sie sind immer ausgesprochen freundlich dort, abgesehen davon natürlich, wenn sie wieder anfangen, mich zu verhören."

„Das müssen sie tun, Spencer."

„Wie hätte ich ihn denn umbringen können?"

Er zögerte. „Für sie gibt es wahrscheinlich viele Möglichkeiten. Du hättest ihm nachlaufen, ihn erschießen und dann nach Hause zurückkehren können, um dort ruhig abzuwarten, bis dir jemand die Nachricht überbracht hätte.

„Aber du weißt doch ..."

„Ich erkläre dir nur, wie die Staatsanwaltschaft denken könnte. Du warst Dannys Frau. Durch seinen Tod hast du ein beträchtliches Vermögen geerbt."

„Aber du bist doch zu mir gekommen und hast..."

„Und habe dich fast splitternackt vorgefunden. Eine ausgezeichnete Methode, blutbefleckte Kleidungsstücke verschwinden zu lassen."

Sie sprang auf und sah ihn voller Abscheu an. „Du ... Mistkerl! Und was ist mit dir? Er war bei dir, als die Polizei kam!"

„Spencer, setz dich endlich hin, oder ich helfe nach!" Erst als er mit drohender Miene aufstand, gehorchte sie zähneknirschend. „Verdammt, Spencer, mich haben sie auch verhört, immer wieder und wieder! Männer, mit denen ich jahrelang zusammengearbeitet hatte! Sie mussten einfach jeder Spur nachgehen."

Ihre Augen schimmerten verdächtig, man sah ihr an, dass sie nur mit Mühe die Tränen zurückhielt. „Ich habe Danny geliebt."

„Das weiß ich." Ihm war, als habe man ihm einen Stich ins Herz versetzt. Auch er hatte Danny geliebt. So wie fast alle, die Danny Huntington gekannt hatten. Bis auf den Mörder. Oder waren es mehrere gewesen? „Spencer, erinnerst du dich an diesen Fall vor ein paar Jahren? Am Bayshore Drive? Die Ehefrau rief bei der Polizei an, ihr Mann sei erschossen worden. Von Einbrechern. Dann stellte sich heraus, sie selbst hatte die Mörder bestellt; sie hatte sie ins Haus und wieder hinaus gelassen und ihnen genug Zeit zur Flucht gegeben, ehe sie den Notarzt und die Polizei verständigte. Weißt du noch?"

„Ja, ja", bestätigte sie ungeduldig. „Sie war sehr viel jünger als er gewesen und hatte es auf sein Geld abgesehen. Die beiden Fälle lassen sich doch überhaupt nicht vergleichen!"

„Spencer, die Polizei kann nicht anders. Die meisten Morde werden von Menschen begangen, die dem Opfer nahe stehen. Und Ehefrauen rangieren da nun mal an der Spitze."

„David, ich bin nicht gekommen, damit du mir erklärst, warum ich von der Polizei verhört werde! Danny ist seit über einem Jahr tot. Ein Polizist, David, ein Mord an einem Polizisten - und nirgends gibt es einen Verdacht! Du rechtfertigst sie, weil sie mich vernehmen, aber ich will wissen, was sie sonst noch haben! Ich höre immer nur, nun ja, wir verfolgen da die eine oder die andere Spur; sie versuchen, mich bei Laune zu halten, tätscheln mir Schulter, und nichts passiert!"

„Spencer, sie geben sich alle Mühe, aber das braucht nun mal Zeit..."

„Ich will wissen, was du inzwischen in Erfahrung gebracht hast."

„Spencer, geh nach Hause. Rekonstruiere irgendeine Villa." Nun, rekonstruieren war vielleicht nicht das richtige Wort. Montgomery Enterprises war nicht direkt eine Baufirma, auch hatte sie nicht ausschließlich mit Innenarchitektur zu tun. Sly hatte das Unternehmen vor vielen Jahren gegründet. Damals hatte er noch selbst die Detailarbeiten vorgenommen, Gesimse, Stuckaturen und Kamineinfassungen, beraten von den besten Architekten und Baumeistern. Er hatte sich stets gern an die Zeiten erinnert, als die heute so geschäftige, internationale Großstadt noch eine kleine, aus dem Sumpfboden gestampfte Siedlung gewesen war. Jetzt erhielten sie die alte Bausubstanz und verhalfen ihr wieder zu neuer Pracht. Sie restaurierten die Gebäude getreu bis ins kleinste Detail.

David konnte sich manchmal kaum vorstellen, dass sie genug zu tun hatten, um sich über Wasser halten zu können, aber es war erstaunlich, wie viel historisch wertvolle Substanz es gab. Vor allem im letzten Jahrzehnt, im Zuge der Art deco-Welle, war das Alte plötzlich wieder unglaublich in geworden. Und Montgomery Enterprises florierte.

„Geh nach Hause und arbeite irgendetwas", wiederholte er und rieb sich die Schläfen.

Spencers Augen wurden schmal. „Das habe ich getan, David, ein Jahr lang. In der Zeit habe ich die Sache ganz der Polizei und dir überlassen. Mir scheint jedoch, dass ich die Einzige bin, die wirklich an der Aufklärung des Falls interessiert ist! Und ich werde am Ball bleiben, sonst finden wir Dannys Mörder nie. Deine Grabrede, die Salutschüsse - ganz wunderbar! Doch im Anschluss daran war Danny begraben, und der Fall mit ihm. Ich will, dass jetzt endlich etwas geschieht. Ich will wissen, was du inzwischen zusammengetragen hast. Er war bei der Mordkommission. Woran arbeitete er damals gerade? Warum wollte er sich an jenem Morgen mit dir treffen?"

Reva räusperte sich von der Tür her. „Kaffee!" verkündete sie gespielt heiter.

David war froh über die Unterbrechung, dadurch gewann er etwas Zeit. Erstaunt stellte er jedoch fest, dass Reva diesmal nicht die üblichen Steingutbecher brachte, sondern zarte Porzellantassen auf ein Silbertablett gestellt hatte. Revas verstohlener Blick verriet ihm, dass sie das Spencer zuliebe getan hatte, und er schüttelte lächelnd den Kopf.

„Danke, Reva." Spencer erhob sich. „Ach ... sag mal, ich möchte dir keine Umstände machen, aber habt ihr vielleicht richtige Becher für den Kaffee?"

„Ich ..." Reva sah verblüfft zwischen Spencer und David hin und her. „Natürlich, ich bringe sie sofort."

Sie ging, und David wusste nicht, ob er lachen oder Spencer aus dem Büro werfen sollte. Er beugte sich nach vorn und verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte. „Spencer, wenn du mir glaubst, dass ich sehr an Danny gehangen habe, dann wirst du auch wissen, dass ich nichts unversucht lasse, genauso wenig wie die Polizei, um seinen Mörder zu fassen."

„Warum wollte er sich an jenem Morgen mit dir treffen?" beharrte Spencer energisch.

„Um mit mir den Fall Vichy zu besprechen."

„Erzähl mir von dem Fall." Reva kehrte mit den Bechern zurück, und Spencer lächelte sie dankbar an. „Vielen Dank. Ich weiß auch nicht, aber Kaffee schmeckt einfach besser aus dem Becher."

„Bei einem Kaffee auf die Schnelle dürfte das eigentlich kaum eine Rolle spielen", warf David ein.

„Vielleicht dauert es etwas länger!" warnte Spencer.

Wie sollte er sie bloß loswerden? „Ich schenke ein."

„Für mich nicht", wehrte Reva ab und schmunzelte. „Auf mich wartet ein Berg Arbeit!" Sie zog sich hastig zurück.

„Spencer, wenn du schon hier bleibst, dann setz dich wenigstens hin!" fuhr er sie gereizt an. „Immer noch schwarz, ein Stück Zucker?"

„Ja, bitte."

Schwarz, ein Stück Zucker. Noch genau wie damals auf der High School. Manche Dinge änderten sich eben nie. Wie zum Beispiel auch seine Gefühle für sie. Beinahe wütend setzte er ihr den Kaffeebecher vor, dann öffnete er seinen Schreibtisch und holte einen dicken Aktenstapel daraus hervor. „So, das ist meine Arbeit des letzten Jahres, Spencer. Etwas über zweihundert Verhöre, Notizen, Lokaltermine, Beschattungsaufträge. Fünf Akten sind abgeschlossen; es handelt sich um Mordfälle, die Danny bearbeitet und aufgeklärt hat, und die somit nichts mit seinem Tod zu tun haben können. Der Fall Vichy ist noch unaufgeklärt und wird es wohl auch bleiben."

„Warum?"

„Du kennst Eugene Vichy."

„Ich?"

„Ja, er ist Mitglied eures Yachtclubs." Spencer runzelte ratlos die Stirn, und ihm wurde klar, dass sie offenbar schon sehr lange nicht mehr dort gewesen war. „Er ist um die fünfzig, weißhaarig, gut aussehend, Typ Filmstar. Seine Frau, die verstorbene Mrs. Vichy, war um die sechzig, weniger gut aussehend, dafür aber sehr reich. Sie starb nach einem Schlag auf den Kopf. Das Haus war durchwühlt worden, ein paar Diamanten fehlten. Vichy behauptete, er sei nach Hause gekommen, habe das Chaos dort vorgefunden - und die Leiche seiner über alles geliebten Vickie."

„Vickie? Vickie Vichy?"

„Du kennst sie?"

Sie zuckte mit den Schultern. „Der Name kommt mir irgendwie vertraut vor, vielleicht hat Danny ihn auch mal erwähnt, ich weiß es nicht. Aber warum glaubst du, dass der Fall nie gelöst werden wird?"

„Weil Vichy sich einem Test am Lügendetektor unterzogen hat und an seiner Version festhält."

„Vielleicht ist er ja tatsächlich unschuldig."

David schüttelte den Kopf. „Nein, das bezweifle ich. Auch Danny glaubte es nicht."

Spencer beugte sich angespannt nach vorn. „Also hat Danny den Mann unter Druck gesetzt. Vichy ahnte, dass Danny keine Ruhe geben würde. Und er hatte sich ja schon einmal als raffinierter Mörder erwiesen ..."

„Spencer, die Polizei braucht Beweise, um eine Verhaftung vornehmen zu können!"

„Also gut. Weiter."

„Weiter?"

„Ja! Wer ist der nächste Verdächtige?"

„Spencer, du solltest jetzt wirklich gehen."

„Ich gehe nicht, ehe du mir nicht genau den Stand deiner Ermittlungen verraten hast."

„Dazu besteht kein Anlass. Ich arbeite nicht für dich."

„Dann fang damit an!"

„Nein."

„David, wenn es ums Finanzielle geht - ich bin eine Klientin wie jede andere! Ich brauche ..."

„Zum Donnerwetter, Spencer!" Er hatte ganz ruhig und verständnisvoll bleiben wollen, schließlich waren sie beide keine Kinder mehr. Aber Spencer hatte irgendetwas an sich ... Er wollte sie entweder in die Arme nehmen oder durchschütteln. Letzteres war wohl bedeutend sicherer. „Ich bin nicht käuflich, Spencer, das weißt du."

„Du sollst auch nicht gekauft werden!" Nur mühsam hielt sie ihren Zorn in Schach. „Danny war dein bester Freund, er ..."

„Spencer, verschwinde sofort!"

„Erst wenn du mir alles gesagt hast."

„Spencer, ich werfe dich eigenhändig hinaus!" drohte er.

„Ich gehe, wann ich es will. Ich möchte nur wissen, woran du noch arbeitest, wen du sonst noch im Auge hast."

„Also gut." Wütend drehte er sich um und sah aus dem Fenster in den Garten hinaus. „Vielleicht war Vichy es wirklich leid, dass Danny so wild entschlossen schien, ihn des Mordes zu überführen." An dem Lattenzaun, der den Garten umgab, rankte purpurfarbene Bougainvillea empor, dazwischen wucherte sattgrüner Farn. Doch so idyllisch und friedlich dieser Anblick auch war, David war momentan alles andere als entspannt zu Mute. „Sonst gibt es nur noch zwei weitere, gegen die Danny ermittelte und die ein Motiv und die Möglichkeiten gehabt haben könnten, ihn umzubringen. Der eine ist Ricky Garcia ..."

„Den Namen habe ich schon mal gehört!" unterbrach Spencer ihn atemlos. „Und zwar von Danny. Er ist der Kopf einer kubanischen, mafiaähnlichen Verbrecherorganisation. Drogenhandel, Prostitution, Glücksspiel..."

„Genau. Abgesehen davon ist er schlüpfrig wie ein Aal. Er braucht nur einmal mit den Fingern zu schnippen, und sofort stehen ihm mindestens ein Dutzend Killer zur Verfügung."

„Dann muss er es gewesen sein", flüsterte sie und sah ihn wie gebannt an. „Es muss doch einen Weg geben, ihn zu überführen!"

„Wenn es den gibt, dann werden die Polizei oder ich ihn finden, Spencer. Es ist allerdings gar nicht gesagt, dass Danny etwas Konkretes wusste, oder dass Garcia etwas gegen Danny hatte. Im Gegenteil, er mochte Danny."

„Er mochte ihn?"

„Es kommt öfter vor als du denkst, dass Verbrecher Sympathien für die Polizisten hegen, die hinter ihnen her sind", meinte David achselzuckend.

„Aber..."

„Und dann ist da noch Trey Delia. Der Name sagt dir doch sicher auch etwas."

Spencer nickte stirnrunzelnd. „Der Sektenführer."

„Das ist nicht ganz die richtige Bezeichnung."

„War er nicht wegen Grabplünderung angeklagt, weil er Leichenteile für seine Rituale ausgegraben hatte?"

„Die Anklage lautete auf Grabschändung, die Polizei war sich nicht sicher, ob er es auf Leichenteile abgesehen hatte. Man glaubt, er habe vielleicht nur Beweisspuren verwischen wollen. Eine Reihe seiner Sektenmitglieder starb auf unerklärliche Weise. Die meisten von ihnen landeten im Krematorium. Danny vermutete, dass er hinter den Grabschändungen auf manchen Friedhöfen steckte, weil er ein paar seiner Leute wieder ausgrub und dafür sorgte, dass die Polizei im Fall einer Exhumierung nichts Verdächtiges finden konnte. So, und das wäre es, Spencer. Ich habe dir die Namen genannt, die auf meiner Liste der Verdächtigen noch übrig sind. Ich habe also nicht müßig herumgesessen, sondern getan, was ich konnte. Und jetzt möchte ich, dass du nach Hause gehst und die Sache vergisst."

Sie erhob sich, stemmte die Hände auf die Schreibtischplatte und hielt Davids Blick entschlossen stand. „Ich kann nicht vergessen!“

„Das wirst du wohl müssen." Zähneknirschend kämpfte er erneut gegen das Bedürfnis an, sie entweder zu schütteln oder in die Arme zu schließen. Letzteres wäre jedoch ein großer Fehler gewesen, denn sie würde mit Sicherheit wie eine Furie auf ihn losgehen. Zwischen ihnen würde es nie wieder so werden wie früher, nach Dannys Tod war das sicherer denn je. Er musste dafür sorgen, dass sie ihm nicht zu nahe kam. Das war schon immer so gewesen. Wenn sie in seiner Nähe war, wurde die Versuchung zu groß. Noch nie hatte er jemanden so begehrt wie sie. Und nach ihrer Trennung damals war ihm zu Mute gewesen, als habe ihm jemand die Seele aus dem Leib gerissen. Sie war für ihn stets wie eine Göttin gewesen. Eine blonde, vollkommene Göttin von vornehmster angelsächsischer Abstammung. Ja, Danny hatte zu ihr gepasst ... „Geh jetzt, Spencer."

„David!"

„Wenn ich etwas erfahre, sage ich dir Bescheid. Wenn du etwas tun kannst, ebenfalls. Bis dahin lass mich aber gefälligst in Ruhe, damit ich ungestört arbeiten kann."

„David ..."

Sie verstummte, als er mit drohender Miene auf sie zukam. Er zwang sich, sie bei den Armen zu packen, und schob sie so rasch wie möglich aus dem Zimmer. Das dauerte nur Sekunden, trotzdem bereute er es, dass er sie berührt hatte. Er konnte ihren Duft spüren. Dieser Duft gehörte zu ihr, seit er denken konnte, es war ihr ganz persönlicher, betörender Eigenduft. Sofort überkamen ihn Schuldgefühle. Er fühlte sich noch immer zu ihr hingezogen wie damals, als Danny noch gelebt hatte, und noch früher, als er und Spencer jung und voller Leidenschaft gewesen waren. Er wollte Spencer, hatte sie immer gewollt und würde nie aufhören, sie zu wollen. Doch er hätte sie niemals angerührt, solange sie mit Danny verheiratet gewesen war, und jetzt, als Dannys Witwe, war sie für ihn irgendwie erst recht tabu.

Spencer wollte erneut aufbegehren, aber David schob sie kurzerhand an Revas Schreibtisch vorbei durch den Empfangsbereich. „Verabschiede dich von Spencer, Reva! Sie wird uns verlassen und wieder ihr eigenes Leben leben!"

Reva sah voller Unbehagen auf, und Spencer entwand David wütend ihre Handgelenke. „Vielen Dank, Reva", meinte sie, ehe sie sich mit kaltem Blick an David wandte. „Und dir natürlich ganz besonderen Dank, für deinen Beistand und deine aufopfernde Hilfe!"

„Spencer, wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich schwöre dir, ich tue alles, was in meiner Macht steht!"

„Das reicht nicht, David. Es reicht einfach nicht." Und damit ging sie endlich. Er sah ihr nach und hörte ihre hohen Absätze auf dem Straßenpflaster klappern, als sie zum Parkplatz hinüberlief.

Vielleicht hätte er sein Büro woanders eröffnen sollen, in Miami Springs oder drüben am Key Biscayne. Irgendwo, nur nicht gerade dort, wo Spencer immer gewohnt hatte. Nun, auch er hatte immer hier gelebt. Und er und Spencer würden stets irgendwie miteinander verbunden sein, selbst wenn er sein Büro ans andere Ende der Welt verlegte.

Er drehte sich um und fing Revas Blick auf. „Was ist?" fuhr er sie gereizt an. „Glaubst du, sie hat Recht? Glaubst du, ich könnte mehr tun als das, was ich schon getan habe?"

Reva schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß, dass du seit einem Jahr unermüdlich nach Dannys Mörder suchst. Sie tut mir nur so Leid."

„Na, wunderbar. Sie platzt hier herein wie eine Furie, und du hast Mitleid mit ihr."

Reva ging achselzuckend über seine Bemerkung hinweg. „Keiner von uns konnte fassen, was mit Danny passiert ist. Es schien, als hätte alle Welt ihn geliebt. Und Spencer war mit ihm verheiratet. Wir anderen können vielleicht akzeptieren, so schwer es auch ist, dass Dannys Mörder nie gefasst wird. Aber Spencer wird nie zur Ruhe kommen, bis der Fall nicht abgeschlossen ist."

David fluchte leise und ging zur Tür.

„Wo willst du hin?" fragte Reva.




„Ich brauche Ruhe. Ich gehe Danny besuchen."

 




Es war nicht weit bis zum Friedhof - quer durch Coconut Grove, dann Richtung Norden, an Coral Gables vorbei bis zur Stadtgrenze von Miami City. Dannys Grab mit dem großen Marmorengel darauf befand sich fast genau in der Mitte des Friedhofs.

David blieb davor stehen. Der Rasen war bereits angewachsen, jemand hatte einen frischen Blumenstrauß vor den Stein mit der Namensinschrift gestellt. Manchmal konnte David es noch immer nicht fassen, dass Danny nicht mehr da war.

„Warum konntest du bloß nicht mehr mit mir sprechen, Junge?" murmelte er sanft. „Kein Wort über den Mörder - nur ihren

Namen! Nun, vielleicht hätte ich das an deiner Stelle auch getan. Trotzdem würde es mir jetzt sehr weiterhelfen, wenn du mir wenigstens ein Tipp gegeben hättest."

Er nahm eine leichte Bewegung hinter sich wahr. Zwar trug er stets eine Waffe bei sich, doch sein Instinkt sagte ihm, dass er an diesem stillen Ort Zwischen all den Toten nicht in Gefahr war. Langsam und erwartungsvoll drehte er sich um.

Sly. Sly Montgomery. David konnte nicht genau sagen, wie alt er war, aber auf jeden Fall sehr, sehr alt. Er war mit den ersten Pionieren nach Süden gekommen und musste bereits Ende neunzig sein, doch das sah man ihm nicht an. Er war schlank, hielt sich kerzengerade und hatte noch volles, dichtes Haar, auch wenn es inzwischen schlohweiß geworden war. Und er hatte die blauesten Augen, die David je gesehen hatte - mit Ausnahme der von Spencer. Sly hatte genug Geld verdient, um sich an jedem beliebigen Ort der Welt zur Ruhe setzen zu können, doch das hier war seine Heimat, und die Arbeit war sein Leben. Als David noch jung gewesen war, hatte Sly ihm einmal gesagt, er würde bis zum letzten Atemzug arbeiten. Er hatte es ernst gemeint.

Ein Lächeln spielte um die Lippen des alten Mannes. „David. Wie schön, dich zu sehen."

David zog eine Augenbraue hoch. „Ist das Zufall, dass wir uns gerade hier und jetzt treffen?"

„Natürlich nicht."

„Also ...?"

„Reva verriet mir, wo du bist."

„Weshalb hast du mich gesucht?" David seufzte und sprach weiter, ohne Slys Antwort abzuwarten. „Spencer war bei mir, und ich werde dir dasselbe sagen, was ich auch ihr mitgeteilt habe. Du kannst mich nicht anheuern, damit ich mich auf die Jagd nach Dannys Mörder mache. Ich tue bereits alles, was ich kann. Das müsst ihr mir beide glauben. Er war mein bester Freund. Ich brauche nicht dafür bezahlt zu werden, um all meine Energien in diesen Fall zu stecken."

„Oh, das glaube ich dir durchaus", erwiderte Sly. „Aber deswegen bin ich auch nicht gekommen."

David sah Sly verwundert an. „Um einen reinen Höflichkeitsbesuch handelt es sich jedoch wohl auch kaum, Sly, dazu ist das hier sicher nicht der richtige Rahmen!"

Sly lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich bin nicht wegen Danny hier. Sondern wegen Spencer."

„Wie bitte?"

„Ich möchte dich beauftragen, Spencer zu bewachen."

„Warum?"




„Ich glaube, dass sie verfolgt wird. Nein, das ist nicht korrekt. Ich bin mir sogar sicher, dass es so ist. David, ich vermute, dass jemand versucht, sie umzubringen."

 




Jerry Fried, Danny Huntingtons letzter Kollege bei der Mordkommission, trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und starrte unglücklich auf die Schlagzeile des Miami Herald: „Ein Jahr nach dem Tod des Kriminalbeamten befindet sich sein Mörder noch immer auf freiem Fuß".

Der Verfasser hatte ganze Arbeit geleistet und beinahe jeden zum Verdächtigen gemacht, einschließlich Mrs. Huntington und David Delgado, außerdem die Hälfte aller Gauner der Stadt - und die Hälfte der Polizeibeamten.

Jerry stöhnte und nahm sich gleich eine ganze Hand voll der Magentabletten, die er stets griffbereit auf dem Schreibtisch hatte. Das ganze Theater kam nur daher, weil Spencer wieder in der Stadt war. Warum konnten sie Danny nur nicht in Frieden ruhen lassen? Jeder wusste doch, dass bei Polizistenmord besonders intensiv ermittelt wurde. Und jeder wusste, dass manche Verbrechen nie aufgeklärt wurden.




Er verzog das Gesicht, sein Magen schmerzte wieder. Zum Teufel mit Spencer. Warum war sie nicht in Rhode Island geblieben? Das wäre für sie alle besser gewesen.




Gene Vichy las die Schlagzeile beim Frühstück. Er sah aus dem Fenster des Clubs hinaus auf die eleganten Yachten und schüttelte lächelnd den Kopf. Dieser Reporter war ja ziemlich selbstgerecht. Wenn man ihm glaubte, war die Polizei schlichtweg ein Verein von Stümpern. Sein Lächeln vertiefte sich. Die Gesetze waren für die Öffentlichkeit bisweilen recht schwer nachvollziehbar. Wie zum Beispiel im Fall seiner armen ermordeten Frau. Die Polizei war fest davon überzeugt, dass er es getan hatte, aber sie hatte nicht die Spur eines Beweises. Der Staatsanwalt konnte ihm ebenfalls nichts anhaben, auch er hatte nichts anderes in der Hand als die vermeintliche Gewissheit, dass Geld das Motiv gewesen war. Und was Danny betraf...

Arme Polizei. Hier hatten sie nicht einmal ein stichhaltiges Motiv. Wenn ein Verheirateter ermordet wurde, fiel der Verdacht automatisch immer zuerst auf den überlebenden Partner, das wusste Gene nur zu gut. Spencer hatte nach dem Tod ihres Mannes ein Vermögen geerbt, doch was spielte das schon für eine Rolle bei einer Frau, die selbst ein eigenes, beträchtliches Vermögen besaß? Dann gab es das Motiv der Eifersucht. Ein Liebhaber? Abermals - arme Polizei. Spencer Huntington schien in der Hinsicht über jeden Zweifel erhaben. Was blieb also noch? Ein enger Freund? Einer von den vielen Gaunern, hinter denen Danny her gewesen war? Ein Freund, ein Widersacher, ein V-Mann? Er lachte leise vor sich hin. Er konnte es förmlich riechen - bald würden wieder die Fetzen fliegen.

Ricky Garcia fluchte heftig auf Spanisch und warf die Zeitung zu Boden. Verdammt, jetzt würde er bald wieder die Polizei am Hals haben. Glücksspiel, Prostitution, in alles würden sie ihre Nase stecken. Und das nur, weil diese Frau wieder da war und Staub aufwirbelte!

Jared Monteith war beim Frühstück nicht zum Zeitunglesen gekommen, er sah die Schlagzeile erst, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Im selben Moment klingelte das Telefon. Er verzog das Gesicht, denn er ahnte, dass das nur seine Frau sein konnte.

„Hast du die Zeitung gelesen?" Cecilys Stimme konnte sehr schrill klingen.

„Ja, ich bin gerade dabei."

„Ich sagte dir gleich, dass Spencer nur Unruhe stiften würde!"

„Cecily, der Reporter hält Spencer selbst auch für verdächtig!"

„Als ob ihr das schlaflose Nächte bereiten könnte", erwiderte Cecily verschnupft.




Jared seufzte. „Sly ruft mich. Cecily, mach kein Theater, okay? Ich muss los."




Trey Delia las die Zeitung in seinem nach Räucherstäbchen duftenden Zimmer. Er saß nackt im Schneidersitz auf dem Fußboden. Die beiden jungen Frauen, die vor kurzem seine Bedürfnisse befriedigt hatten, kicherten irgendwo hinter ihm, während er seinen mit Ochsenblut angereicherten Kräutertee trank. Vor ihm stand ein Teller mit rohen Hühnerherzen.

Etwas Menschliches wäre besser gewesen. Die Alten hatten das begriffen. Die Kraft des Feindes ging auf einen über, wenn man ihn verzehrte. Das Herz verlieh Mut und Weisheit. Manche Organe verschafften körperliche Kraft. Und Knochen schenkten geistige Macht.

Und jetzt das hier ... Jetzt ging der Tanz wieder los. Die Bullen würden außer Rand und Band geraten. Dannys Witwe musste diese Lawine ins Rollen gebracht haben. Die schöne Spencer. Trey hatte mal ein Foto von ihr gesehen. Sehr blond, sehr elegant, sehr verführerisch. Er steckte sich ein Hühnerherz in den Mund und tat anschließend einen tiefen Zug aus seiner Haschischpfeife. Die Mädchen kicherten noch immer.




Spencer ... Sie war eine Nervensäge. So hübsch. So nervtötend. So blass, schlank, elegant. Er fragte sich, wie sie wohl schmecken mochte.




Sly las die Schlagzeile in seinem Büro und stöhnte auf.




Audrey las sie beim Kaffeetrinken. Arme Spencer. Jetzt wurde die Wunde, die Dannys Tod ihr zugefügt hatte, wieder aufgerissen. Sicher, Spencer hatte sich das selbst eingebrockt, aber traurig war es trotzdem. Wie viele Leute würden sich darüber aufregen ... gefährliche Leute. Aber nichts und niemand konnte Spencer aufhalten. Audrey kannte sie, und sie konnte es ihr nicht einmal verübeln. Sie nagte an ihrer Unterlippe und fuhr fort, in der Zeitung zu blättern.




Jon Monteith, Jareds Vater und Spencers Onkel, ließ den Kopf müde auf das Kissen zurücksinken. Wenn sie doch endlich Gras über die Sache wachsen lassen würden! Es war kein Raubüberfall gewesen. Selbst ein Narr wusste, dass Spencer unschuldig war. Warum also sollte man einen Polizisten umbringen wollen? Ganz einfach. So wie er es sah, hatte der Polizist zu viel gewusst.

Ein Polizist bekam vieles zu sehen. Er fand Dinge heraus, über die er bisweilen nicht einmal mit seinen Kollegen sprechen wollte. Ermittlungen konnten sehr gefährlich sein. Danny war sehr klug gewesen. Und vielen Verbrechen auf der Spur. Wenn Spencer und die Presse jetzt verrückt spielten, musste unweigerlich etwas passieren. Ja ... Eine richtige Büchse der Pandora konnte sich da auftun.

Er fluchte. Spencer war nach Hause zurückgekehrt, sie würde die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Sie wusste einfach nicht, was gut für sie war. Spencer war eine echte Zumutung.

Er griff zum Telefon. „Hast du die Schlagzeile gesehen?"

„Ja", kam die Antwort. „Ich bin dabei."

„Sieh zu, dass du an der Sache dranbleibst, sonst..." Er ließ die Drohung unausgesprochen im Raum stehen und legte energisch den Hörer auf. Unfälle passierten nun mal. Oh ja. Durchaus.









3. KAPITEL



 

Spencer kannte mindestens hundert gute Gründe, warum sie sich nicht mitten in der Nacht auf einem Friedhof herumtreiben sollte. Und je länger sie in der Dunkelheit stand, desto umfangreicher wurde die Liste, desto unsinniger kam ihr ihr Unternehmen vor. Aber sie musste einfach irgendetwas tun. Sie hatte sich wirklich bemüht, die Sache der Polizei zu überlassen. Sie hatte es sogar verstanden, dass man sie immer wieder verhört hatte, weil es den Anschein gehabt hatte, dass die Polizei in der Tat jede erdenkliche Spur verfolgte. Auch war sie fest davon überzeugt, dass David Delgado nichts unversucht ließ, Dannys Mörder zu finden.

Doch das, was sie taten, reichte einfach nicht aus.

Spencer war lange fort gewesen. Eine Zeit lang hatte sie aufgehört zu arbeiten, aber das Nichtstun hatte ihre Trauer nur noch schlimmer gemacht. Sie wusste, dass sie Danny nicht wieder zurückholen konnte. Genauso gut wusste sie aber auch, dass sie niemals ein neues Leben anfangen konnte, solange Dannys Mörder nicht hinter Schloss und Riegel saß.

Das hier jedoch war wahrscheinlich der reine Wahnsinn. Womöglich fand sie nicht das Geringste heraus, und wenn sie Pech hatte, wurde sie sogar noch überfallen. Die Verbrechensrate im Süden Floridas war erschreckend hoch.

Sly machte sich Sorgen um sie. Weil in dem alten Haus, an dem sie letzte Woche gearbeitet hatte, plötzlich dieser Balken heruntergekommen war. Das Haus war schon fast zum Abbruch verurteilt gewesen, und sie hatte nur zugestimmt, daran zu arbeiten, weil Jared ein Treffen mit einem Spitzenarchitekten und einem der besten Baumeister der Stadt arrangiert hatte. Das Haus war wirklich fantastisch, mit massiven Deckenbalken, mit im Original erhaltenen Fußbodenfliesen und Ornamenten, die nicht zu erhalten wirklich ein Jammer gewesen wäre. Der besagte Balken hätte jeden treffen können, der darunter stand, und er hatte sie ja auch nicht getroffen, sondern um ein gutes Stück verfehlt. Sie hätte sich nie etwas dabei gedacht, wenn Sly nicht...

Eine Wolke schob sich vor den Mond, es war jetzt stockfinster. Ein leichter Wind kam auf und beendete die stickige Schwüle der Nacht. Spencer fröstelte.

In der heutigen Zeitung hatten eine Menge Informationen gestanden. Die Grabschänder waren wieder am Werk, und die Polizei verdächtigte erneut jene Gruppe, deren Führer Trey Delia war. Soviel Spencer wusste, war Santeria eine in der Tat sehr seltsame Sekte. Ihr Glaube vereinte Züge des Katholizismus mit äußerst abartigen heidnischen Ideologien. Für ihre Rituale waren oft lebende Opfer erforderlich, meist Hühner oder Ziegen, aber einige Mitglieder waren auch sehr erpicht auf menschliche Körperteile.

Audrey hatte im Büro heute beiläufig erwähnt, dass die Grabschänder beim ersten Mal einem gewissen Schema gefolgt waren. Zuerst waren die Friedhöfe rings um die Stadt heimgesucht worden, dann die im Zentrum. Jetzt schienen die Verbrecher wieder nach demselben Plan vorzugehen. War es das, was Spencer zum Kommen bewogen hatte?

Sie verfügte über noch einen Kontakt, von dem allerdings niemand etwas wusste. Der Mann hieß Willie Harper, war Stadtstreicher und einer guten Flasche Whiskey niemals abgeneigt. Spencer hatte Danny einmal vorgeworfen, dass er mit seinen Zahlungen an Willie nur dessen Alkoholismus unterstützte. Doch so schlimm war es gar nicht, Willie war ein gutherziger Mensch. Danny bezahlte ihn großzügig, und ehe er sich etwas zu trinken von dem Geld kaufte, besorgte er für seine Freunde Essen, Decken, und manchmal spendierte er ihnen sogar ein billiges Hotelzimmer für die Nacht. Aber Willie lebte gern auf der Straße. Und er verdiente auch sehr gern Geld. Als er sich bei Spencer gemeldet hatte, hatte sie ihm versprochen, ihn weiterhin zu bezahlen, vorausgesetzt, er lieferte ihr jede Information, die zu Dannys Mörder führen konnte.

An diesem Nachmittag hatte er sie angerufen und ihr gesagt, dass er dieselbe Beobachtung gemacht hatte wie Audrey.

Spencer atmetet tief durch und lehnte sich an die Mauer des kleinen Familienmausoleums, das sie vor eventuellen Blicken schützte. Der Stein fühlte sich kalt an, und wieder dachte Spencer, dass es absolut idiotisch gewesen war, herzukommen. Sie hatte keine Waffe dabei, allerdings hätte sie sie im Notfall auch gar nicht zu bedienen gewusst. In ihrem Auto lag ein Verteidigungsspray - Danny hatte darauf bestanden, dass sie es immer bei sich hatte -, doch, wie gesagt, es befand sich im Auto. Sie hatte gar nicht daran gedacht, es mitzunehmen, sie hatte nur einfach beobachten wollen, ob etwas geschah. Und sie hatte sichergehen wollen, dass sich mögliche Grabschänder nicht an Dannys Grab heranwagten.

Was für ein Unsinn! Was sollte sie denn tun, wenn wirklich jemand auftauchte? Etwa ihn anschreien, er solle mit seinem schändlichen Tun aufhören?

Es war ein alter Friedhof mit vielen Bäumen und Büschen. Spencer sagte sich, dass sie ihren Wagen ja relativ nahe geparkt hatte, gleich an der Doughnut-Bude an der Achten Straße. Dort wimmelte es trotz der späten Stunde noch immer von Menschen, auch wenn der Friedhof unglaublich dunkel, still und vereinsamt wirkte.

Ein Käuzchen schrie, Laub raschelte und Spencer schrak heftig zusammen. Bilder von Dracula kamen ihr in den Sinn, von sich plötzlich öffnenden Gräbern, von Werwölfen, Mumien ... Aber das hier war nicht Ägypten, und es war auch keine Vollmondnacht. Spencer kam sich idiotisch vor. Und es geschah ihr nur recht. Sie sollte eben nicht hier sein. Jetzt entdeckte sie das Eichhörnchen, dass das Rascheln vorhin verursacht hatte. Na, also. Keine Gestalten aus dem Jenseits. Es stimmte, was ihr Vater einmal gesagt hatte - von den Toten drohte niemals Gefahr. Höchstens von den Lebenden.

Die Wolke gab den Mond wieder frei, sein silbernes Licht fiel auf den alten Friedhof. Zeit, nach Hause zu gehen, sagte sie sich. Ein leichter Nebel stieg auf, die Luft wurde unangenehm kühl und feucht. Passieren würde wohl nichts mehr. Höchstens, dass man sie wegen des widerrechtlichen Betretens des Friedhofs verhaftete. Nein, verhaften würde die Polizei sie nicht. Man würde nur feststellen, dass Dannys Tod sie offenbar geistig verwirrt hatte und sie eigentlich in eine Anstalt gehörte.

Sie wollte gerade gehen, da erschauerte sie erneut, und aus einem unerklärlichen Grund blieb sie wie versteinert stehen. Sie zwang sich, ihrer Fantasie nicht allzu freien Lauf zu lassen, doch der Nebel verlieh der Atmosphäre wirklich etwas Unheimliches. Es war Bodennebel, dessen Schwaden sich um die Grabsteine und Marmorengel wanden. Da - wieder ein Rascheln. Doch diesmal klang es eindeutig anders.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie presste sich dicht an die Mauer. Sie hörte Schritte, dann tauchte eine Gestalt auf, eine zweite, eine dritte. Sie waren alle schwarz gekleidet und trugen Spaten und Hacken. Schweigend traten sie aus dem Nebel und kamen direkt auf sie zu. Als ob sie sie sehen könnten.

Aber das war unmöglich. Nur durch Zufall liefen sie in ihre Richtung. Spencers Hände waren eiskalt, ihr Puls jagte.

„Wo?" flüsterte einer.

„Da, genau in der Mitte", laute die ebenfalls geflüsterte Antwort.

Spencer sah sich vorsichtig um und entdeckte etwas, das ihr zuvor nicht aufgefallen war - ein frisches Grab, nur ein loser Erdhügel war darüber aufgeschichtet. Offenbar wussten die Männer genau, was sie wollten. Sie bewegten sich lautlos und flink. Spencer zählte sechs, wenn es denn wirklich alles Männer waren. Sie waren in etwa so gekleidet wie sie selbst auch, ganz in Schwarz, aber dazu trugen sie Skimützen, die das Gesicht verdeckten. Um nicht gesehen zu werden, musste Spencer vorsichtig an der Mauer entlang und um die Ecke herum zurückweichen. Dann setzte sie sich mit dem Rücken an die Mauer gelehnt zu Boden und starrte atemlos in die Dunkelheit. An ein Davonlaufen war nicht zu denken, man würde sie sofort bemerken.

Sie hörte, wie sich die Spaten in die Erde gruben, und das Geräusch verursachte ihr eine Gänsehaut. Vorsichtig neigte sie sich zur Seite und spähte um die Ecke des kleinen Mausoleums herum. Dabei streifte ihr Fuß einen Stein. Eigentlich hätte der Lärm, den die Spaten machten, dieses leise Klicken übertönen müssen, aber irgendwie ...

Einer der Männer verharrte und sah in ihre Richtung. „Was ist?" ertönte eine heisere Stimme.

„Ich weiß nicht..."

Spencer wagte kaum zu atmen, aber sie musste einfach nachsehen. Wieder spähte sie um die Ecke. Der eine Mann stand noch immer völlig reglos da und sah genau in ihre Richtung. Es war dunkel, sie befand sich im Schatten - und doch, man hatte sie entdeckt. Sie konnte die Blicke des Mannes förmlich auf sich spüren, die Gefahr ...

Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie stand auf und rannte los, den Hauptweg entlang. Sie war schon immer eine gute Läuferin gewesen, und sie kannte sich gut auf dem Friedhof aus.

Die Männer hinter ihr jedoch auch. Spencer bog vom Hauptweg ab und lief um die Friedhofskapelle herum zu einem der Ausgänge. Natürlich war das Tor verschlossen. Die Schritte kamen näher. In geduckter Haltung eilte Spencer hinter Grabsteinen und Statuen weiter und blieb dann hocken, um zu lauschen. Die Männer liefen an ihr vorbei, ihre Schritte entfernten sich. Spencer verharrte wie gelähmt in ihrem Versteck. Da - eine weitere Gestalt. Panik ergriff sie, und sie rannte in entgegengesetzer Richtung los.

Plötzlich packte eine Hand nach ihrem Knöchel. Spencer wollte entsetzt aufschreien, aber kein Laut entrang sich ihrer Kehle. Sie strauchelte und fiel... in ein tiefes, dunkles Loch. Sie prallte auf einen menschlichen Körper. Das Grauen drohte sie fast zu ersticken, noch immer brachte sie keinen Ton hervor. Doch da wurde ihr eine Hand auf den Mund gepresst, jemand hob sie hoch und stellte sie auf die Beine. Ein scharfes Flüstern drang an ihr Ohr. „Still! Keinen Laut! Ich bin's, David."

Sie zitterte am ganzen Leib, die Angst schüttelte sie regelrecht. Es dauerte eine Weile, bis ihr zu Bewusstsein kam, dass es wirklich David war. Mitten in der Nacht, auf dem Friedhof, war sie in eine frisch ausgehobene Grube gestürzt - und auf David gestoßen. Es war unglaublich.

„Runter!" zischte er.

Sie tat, was er verlangte, ihre Beine wollten ihr ohnehin nicht mehr gehorchen. Nur mit Mühe kämpfte sie gegen eine aufsteigende Ohnmacht an. „Was, um alles in der Welt, machst du hier?" wollte sie flüsternd wissen. Mit einer raschen Handbewegung bedeutete er ihr zu schweigen. Stumm registrierte sie, dass auch er ganz schwarz gekleidet war. Das schien diese Nacht wohl irgendwie in zu sein. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er unter seiner Baumwolljacke ein Schulterhalfter trug. „Was machst du hier?" wiederholte sie beinahe tonlos, doch er hörte sie.

„Und du?"

„Ich halte Ausschau nach den Grabschändern", gab sie zu.

„Nun, jetzt halten sie jedenfalls nach dir Ausschau, Spencer! Können wir uns daher also lieber später unterhalten?"

Sie biss die Zähne zusammen und lehnte sich an die feuchte, lehmige Grabwand. Ein Blick nach oben verriet ihr, dass sie sich an die zwei Meter unter der Erde befanden. Kein sehr angenehmes Gefühl.

In der Dunkelheit konnte sie David kaum sehen, aber zumindest spürte sie seine Nähe. Er griff in seine Jacke. Wohl, um die

Waffe zu ziehen. Doch dann hörte sie ihn ganz leise reden, erst eine Zahlenfolge, dann den Namen und die Lage des Friedhofs. „Südöstlich der Friedhofskapelle", fügte er zum Schluss hinzu.

Spencer starrte ihn verblüfft an. „Funk? Keine Waffe?"

Er steckte das winzige Funkgerät wieder ein und zog dafür seinen Revolver. „Sechs gegen einen! Ich bin zwar sehr gut, Spencer, aber nicht wahnsinnig!"

Sie kam nicht zum Antworten, denn plötzlich knackten ganz in der Nähe Zweige, und kurz darauf rieselten Erdkrumen in die Grube. Das Blut gerann Spencer in den Adern. David gab ihr ein Zeichen, sich hinzukauern. Sie machte sich so klein sie konnte. Jemand kam immer näher. So nahe, dass er jetzt in das offene Grab blicken konnte...

David stieß sich von der Wand ab, packte den Mann am Knöchel und zog ihn in die Tiefe. Er prallte mit dumpfem Laut auf. Spencer sah, dass er den Kopf hob, im fahlen Mondlicht glitzerten seine Augen durch den Sehschlitz der Mütze. „Aufstehen, aber ganz still und ruhig", befahl David und entsicherte hörbar seine Waffe. Der Mann gehorchte, und im selben Moment vernahm Spencer Polizeisirenen. Endlich! Noch jedoch befand sie sich in einem offenen Grab, wie sie hoffte, nur in Gesellschaft Lebender. Ein Gefühl der Platzangst überkam sie.

Rufe wurden laut. Die Grabschänder riefen einander Warnungen zu, teils auf Englisch, teils auf Spanisch. Lichter flammten auf, weitere Stimmen ertönten. „Halt, Polizei! Stehen bleiben, oder wir schießen!"

Plötzlich schien der Friedhof durch Suchscheinwerfer taghell erleuchtet. „Können wir jetzt hier raus?" fragte Spencer.

David warf dem Mann einen Blick zu. „Da die Polizei gerade gewarnt hat, dass geschossen wird, sollten wir lieber noch etwas warten." Er schmunzelte. „Und dann lassen wir unseren Freund zuerst nach oben!"

Dauerte es nur Sekunden oder eine halbe Ewigkeit? Irgendwann rief jemand: „Delgado, wo sind Sie?"

„Hier!" rief David zurück.

Kurz darauf starrte ein uniformierter Beamter verblüfft zu ihnen hinunter. Spencer erkannte ihn, sie hatte vor einem Jahr auf dem Polizeiball mit ihm getanzt. Er hieß Tim Winfield. „Mrs. Huntington?" fragte er prompt ungläubig.

„Helfen Sie der Dame nach oben", forderte David ihn auf.

„Oh ja, natürlich."

Tim Winfield streckte die Hand hinunter und zog Spencer scheinbar mühelos zu sich herauf, dann folgte der Grabschänder, und zum Schluss stemmte David sich ohne Hilfe aus der Grube. Ein Mann in Zivil kam auf sie zu. „Lieutenant", grüßte David.

„Mr. Delgado!" Der Beamte schüttelte ihm die Hand. „Hinter diesen Kerlen sind wir schon ewig her! Vielen Dank, dass Sie uns gerufen haben!" Lächelnd betrachtete er Spencer. „Nun, eine neue Assistentin von Ihnen?"

Officer Winfield hustete, als hätte er sich verschluckt. „Nein, Lieutenant Anderson, das ist Mrs. Huntington", klärte David ihn auf.

„Ach ..." Der Lieutenant schien Spencer in ganz neuem Licht zu betrachten. Wahrscheinlich überlegte er fieberhaft, was sie hier tun mochte.

„Spencer geht nachts gern spazieren", spöttelte David und verzog das Gesicht.

„In äußerst gefährlichen Gegenden, wie mir scheint!" Er wurde wieder ernst und sah Spencer sehr prüfend an. „Woher wussten Sie, dass hier heute Nacht etwas steigen würde?" erkundigte er sich unvermittelt bei David.

„Ich wusste es nicht." Er steckte seine Waffe ein, während der Grabschänder von einem Polizisten abgeführt wurde. „Ich war Spencer hierhin gefolgt", erklärte er und beobachtete sie dabei aus dem Augenwinkel. „Wie es scheint, glaubt Mrs. Huntington, dass wir bei der Arbeit nicht unser Bestes tun."

„Mrs. Huntington!" tadelte Anderson mit aufrichtiger Besorgnis. „Sie dürfen solche Dinge nicht selbst in die Hand nehmen!"

„Das will ich eigentlich auch nicht, aber ..."

Anderson fiel ihr ins Wort. „Warum also waren Sie dann hier? Wer hat Ihnen den Tipp gegeben?"

„Ich kam, weil..." Sie zögerte. Sie würde Willie niemals verraten. Nie. Wozu auch? Audrey war zu demselben Schluss gekommen. Jeder hätte darauf kommen können. „Weil ich dachte, die Grabschänder würden hier auftauchen. Ich wollte nicht, dass sie sich an Dannys Grab vergreifen."

„Und wie hätten sie das verhindert, Mrs. Huntington?"

Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Beide Männer sahen sie gespannt an, David nicht ganz ohne Schadenfreude. „Ja, Spencer, wirklich, was hättest du gemacht?" fragte er aufreizend freundlich.

Sie warf Anderson einen Blick zu. „Ich ..."

„Es ist gegen das Gesetz, Informationen vor der Polizei zurückzuhalten, Mrs. Huntington. Das wissen Sie doch sicher."

„Informationen zurückhalten?"

„Ja! Wer war Ihr Informant?" beharrte Anderson ungeduldig.

Spencer holte tief Luft. „Kein Informant, Lieutenant. Meiner Sekretärin fiel zufällig auf, dass die Grabschänder die Friedhöfe immer in derselben Reihenfolge heimsuchten. Sie hat nichts anderes getan, als die Zeitung gelesen. Vielleicht sollte es die Polizei damit auch einmal versuchen!"

„Mrs. Huntington, ich fürchte, ich muss Sie bitten, mich aufs Revier..."

„Das wird sicher nicht nötig sein", schaltete David sich ein. „Mehr kann Spencer Ihnen auch nicht sagen, und einen dieser Gangster haben Sie jetzt ja. Möglicherweise haben Ihre Männer noch ein paar weitere geschnappt. Ich werde Mrs. Huntington nach Hause bringen."

„Sie beide kennen sich, wie?"

„Flüchtig", meinte Spencer.

„Schon seit ewigen Zeiten", ließ sich David gleichzeitig vernehmen.

Anderson grinste. „Ich verstehe. Nun, heute Abend brauche ich Sie wohl nicht mehr. Ich weiß ja, wo ich Sie erreichen kann, Delgado. Und Sie, Mrs. Huntington ..."

„Sie finden mich nach wie vor unter Dannys Adresse und Telefonnummer. Und auf dem Revier war ich schon so oft, dass ich weiß, wo ich hin muss, sollten Sie doch noch etwas von mir wollen."

„Wir möchten nur, dass Sie uns unsere Arbeit tun lassen, Mrs. Huntington." Anderson nahm ihre Hand, doch Spencer entzog sie ihm hastig.

„Komm, Spencer, wir gehen", schlug David vor.

Davids Hand auf ihrem Rücken störte sie zwar auch, aber nicht so sehr wie Andersons Händedruck vorhin.

„Mrs. Huntington, Sie sollten wissen, dass es nicht gestattet ist, nachts in Friedhöfe einzudringen! Lassen Sie sich das nicht zur Gewohnheit werden!" rief ihnen der Lieutenant nach, als sie sich gerade in Bewegung gesetzt hatten.

Spencer fuhr herum. „Nun, schließlich habe ich Ihnen aber geholfen, ein paar Gauner zu schnappen, ehe sie noch mehr Leichen ausgraben konnten, oder?"

Das schien Anderson endgültig die Sprache zu verschlagen. Spencer setzte ihren Weg fort, und David folgte ihr. An der Friedhofsmauer nahm er ihren Arm. „Spencer ..."

Sie schüttelte ihn ab. „Schön, ich hätte also nicht hier sein sollen. Aber wenigstens hat sich etwas getan!"

„Oh ja, in der Tat. Und wenn du Pech gehabt hättest, hätten wir dich morgen früh hier vielleicht in deine Einzelteile zerlegt vorgefunden!"

„Es ist vorbei, David. Ich möchte jetzt nur noch nach Hause. Würdest du mich bitte gehen lassen?" Sie lief weiter, dicht gefolgt von David. Sie sah, dass das Tor nach wie vor verschlossen war, also waren die Polizisten auf demselben Weg wie sie gekommen - über die Mauer. Sie wollte sich eben hinaufstemmen, da kam David ihr zu Hilfe. Er legte ihr die Hände um die Taille und hob sie hoch. Mit einem Schwung landete er neben ihr auf der Mauer, sprang auf der anderen Seite hinab auf den Bürgersteig und streckte die Arme nach ihr aus.

„Mein Wagen steht dort drüben", sagte sie, als sie wohlbehalten neben ihm stand.

„Ich fahre dir nach."

„Das ist nicht nötig!"

„Spencer, es ist zwei Uhr nachts!"

„Na und? Ich komme bestimmt sicher nach Hause."

Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich fahre dir nach, Spencer."

„Aber ich sagte doch ..."

„Spencer, Danny war mein bester Freund! Ich komme mit, ob du willst oder nicht!"

Sie straffte die Schultern und ging los. David kam ihr nach. Überall wimmelte es noch von Polizisten; sie grüßten David und warfen ihr neugierige Blicke zu. Diejenigen, die sie kannten, grüßten sie ebenfalls verlegen. Nun, Spencer war froh, dass sie da waren. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sie brennend herbeigesehnt. Und dann war David plötzlich da gewesen ...

Sein Wagen stand direkt hinter ihrem. Ohne darauf zu achten, stieg sie ein und fuhr los. Auch ohne Blick in den Rückspiegel wusste sie, dass David ihr folgte. Und er würde sie nicht aus den Augen lassen, bis sie zu Hause war. Nun, im Grunde war sie dankbar dafür. Die Nächte in dieser großen Stadt waren gefährlich.

In ihrer Einfahrt angekommen, stieg sie aus und schlenderte zu seinem Wagen. David kurbelte das Fenster herunter. „Geh ins Haus, Spencer. Ich warte so lange."

„Warum wolltest du mich nicht allein zurückfahren lassen?"

„Spencer, ich weiche nicht von der Stelle, bis du nicht..."

„Schön. Von mir aus können wir die ganze Nacht hier draußen verbringen."

Sie machte erschrocken einen Schritt nach hinten, weil David unvermittelt die Autotür aufstieß. „Gib mir die Schlüssel." Sie wollte protestieren, doch er nahm sie ihr einfach aus der Hand. Energisch ging er zur Haustür, schloss sie auf und trat ein. Er sah sich im Foyer um und blickte kurz die Treppe hinauf. Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel, und Spencer fragte sich, ob er sich wohl über den Luxus mokierte. Dabei war ihr Haus nicht protzig, wie sie fand. Es war geschmackvoll und gemütlich.

Sie streckte die Hand aus. „Meine Schlüssel, David."

Er gab sie ihr zurück. „Vergiss nicht, die Alarmanlage einzuschalten, sobald ich weg bin."

„Ich komme jetzt schon seit über einem Jahr gut allein zurecht", teilte sie ihm spitz mit.

Er nickte und wandte sich zum Gehen. Sie wusste selbst nicht, was über sie kam, aber plötzlich stieß sie ihm die Faust in den Rücken. Er drehte sich überrascht zu ihr um. Spencer schluckte, fest entschlossen, jetzt nicht klein beizugeben.

„Was wolltest du hier?"

„Ich sagte dir doch, du solltest nicht allein nach Hause fahren."

„Und warum nicht?"

Er zuckte mit den Schultern. „Sly bat mich darum."

„Du ... du arbeitest für Sly?" fragte sie ungläubig.

Er zögerte. „Nun, ja."

„Seit wann, bitte?"

„Seit heute Nachmittag."

„Ich will nicht, dass du mir überall hin folgst."

„Mach das mit Sly aus."

„Verdammt, David..."

„Du sollst das mit Sly ausmachen, Spencer! Er glaubt, dass du in Gefahr bist."

„Das ist doch Unsinn!"

„Nachdem, was heute Nacht passiert ist, bin ich geneigt, ihm zuzustimmen. Und wenn die größte Gefahr für dich von dir selbst ausgeht! So, und nun vergiss die Alarmanlage nicht."

„David, ich sagte dir doch ..."

„Rede nicht mit mir, sondern mit Sly." Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Wütend trat sie von innen dagegen.

Sie stellte tatsächlich die Alarmanlage an, dann eilte sie in die Küche. Irgendwo musste sie noch eine Flasche guten Brandy haben, und den konnte sie jetzt gut gebrauchen.

Sie leerte das Glas in einem Zug und genoss das Gefühl der Wärme, das sie durchströmte. Großer Gott, was für eine Nacht. Natürlich war ihr klar, welche Dummheit sie begangen hatte. Noch nie zuvor hatte sie solche Angst gehabt. Aber letzten Endes hatten sie jemanden erwischt, und wer wusste, ob sie das nicht einen Schritt weiterbrachte. Ob. Sie hatten es nicht auf Dannys Grab abgesehen gehabt, noch konnte niemand sagen, was da wirklich vor sich gegangen war. Aber ... Vielleicht hatten sie ja Glück.

David beschattete sie. Sly bezahlte ihn dafür. Oh nein. Sly hatte ihn angestellt, um auf sie aufzupassen. Das Letzte, was sie sich wünschte, war, dass David sie beschattete und beobachtete.

Sie schenkte sich noch einen Brandy ein und kippte ihn ebenfalls hinunter. Und dann noch einen. Es war zwar schon fast drei Uhr, aber ohne Brandy würde sie heute mit Sicherheit kein Auge zutun können.












4. KAPITEL



 

Manchmal schien es, als läge die Vergangenheit endlos weit zurück. Und manchmal, vor allem im Traum, war es, als sei sie noch Gegenwart.

Es war wieder jener Tag vor langer Zeit, als sie sich alle am Baggersee, ihrem üblichen Treffpunkt nach der Schule, eingefunden hatten. Spencer war damals sechzehn gewesen, David und ein paar der anderen Jungen fast achtzehn. Der Traum war unglaublich realistisch, sie konnte förmlich die warme Sonne auf ihrer Haut spüren.

Sicher war der Treffpunkt nicht gerade optimal. Es gab keine Badeaufsicht, und das Wasser war so klar, dass man auf dem Grund des Sees freiwillig oder unfreiwillig versenkte Autowracks erkennen konnte. Die Jungen zogen die Mädchen gern damit auf, dass in ein paar von den Autos noch immer Leichen säßen.

„Aber natürlich wissen wir alle, dass das nicht stimmt", verkündete Cecily dann würdevoll. „Jungen jagen Mädchen einfach nur gern Angst ein, weil sie dann ein leichteres Spiel mit ihnen haben. Zumindest glauben sie das", versicherte sie den anderen.

Die anderen, das war die Clique, die sich herauskristallisiert hatte, seit sie etwa zwölf gewesen waren. Danny Huntington war der Anführer der Jungen, zu denen Spencers Cousin Jared, Ansei Rhodes und George Manger gehörten. Und, quasi als Außenseiter, David Delgado. Nicht, dass sie ihn nicht in ihrer Gruppe hätten haben wollen, im Gegenteil. Es war seltsam. Als sie noch jünger gewesen waren und Danny ihn das erste Mal mitgebracht hatte, hatten sie ihn alle etwas von oben herab behandelt. David stammte eben nicht aus ihren Kreisen. Er sprach Spanisch genauso fließend wie Englisch - und er war dunkel. Sogar seine Augen, die fast schwarz wirkten, obwohl sie im Grunde blau waren. Seine Sachen waren unzählige Male ausgebessert oder geflickt, und oft hatte er keine Zeit, weil er Dinge für seinen Großvater erledigen musste. Er beklagte sich jedoch nie über seinen Mangel an Freizeit.

Dann ging er plötzlich in dieselbe Schule wie sie. Er arbeitete hart; Spencer merkte, dass er fast jeden Tag länger in der Schule blieb, um in der Bibliothek zu lernen. Die Schule verlangte viel, die Hausaufgaben nahmen abends stets etwa drei Stunden in Anspruch. Es sei denn, man mogelte sich durch wie Jared, der andere Kinder dafür bezahlte, dass sie ihm die Hausaufgaben machten. Aber schließlich setzte sich David nicht durch sein Wissen durch, sondern weil er eine Sportskanone war. An der kleinen Privatschule hatte es nie bedeutende Baseball-oder Footballteams gegeben. Seit David mitspielte, gewannen sie plötzlich ab und zu. Und nun war er inzwischen zum wohl beliebtesten Jungen der Schule geworden. Er hätte sich in der allgemeinen Bewunderung sonnen können, aber er tat es nicht. Noch immer erledigte er Arbeiten für seinen Großvater. Er schloss sich den anderen an, wenn er es wollte, und genauso zog er sich auch zurück, wenn er das Bedürfnis danach hatte. Er erschien nie auf den Tanzpartys des Countryclub oder anderen gesellschaftlichen Anlässen.

Das alles schadete seiner Popularität nicht, es förderte sie eher. Für Spencer und die anderen Mädchen aus der Clique - Cecily, Terry-Sue und Gina Davis - wurde er durch den Hauch der Andersartigkeit sogar noch anziehender. Er war der Typ Junge, den ihre Eltern insgeheim missbilligten, und er gehörte nicht in ihre Kreise. Es spielte keine Rolle, dass er keine Drogen nahm, keine Ladendiebstähle beging oder moralisch den meisten anderen Jugendlichen weit überlegen war. Was zählte, war allein, dass er ein Flüchtling war.

Spencer war das völlig gleichgültig. Sie fand ihn unglaublich romantisch - und erotisch, eine Bezeichnung übrigens, deren Sinn sie allmählich zu begreifen begann. Vielleicht gingen ihre Gefühle sogar noch etwas tiefer. Sie wusste, dass Sly ihn mochte. Und zwar wirklich, nicht so oberflächlich wie ihre Eltern. Er mochte David durch und durch, und es war ihm egal, ob der Junge nun aus Kuba kam oder vom Mond. Spencer wiederum hing an niemandem so sehr wie an Sly. Wenn Sly also David gern hatte ...

An jenem Tag waren ihr solche Gedanken fern. Es war Sommer, die Luft flirrte vor Hitze, und sie hatten beschlossen, ein Picknick zu machen. Spencer fuhr den nagelneuen roten Jeep, den sie zum Geburtstag bekommen hatte, Jared den Volvo seiner Mutter, Ansei Rhodes einen neuen Firebird, und David war stolzer Besitzer eines traumhaften Chevrolet, Baujahr 57, den er sich zum Teil von dem Geld gekauft hatte, das er sich an den Wochenenden in einem Fotolabor dazuverdiente.

Zum ersten Mal bereute Spencer fast, dass sie den Jeep bekommen hatte. Sie hatte fahren müssen, während Terry-Sue sich verführerisch auf dem Beifahrersitz von Davids Wagen geräkelt hatte.

Reva war an dem Tag auch mit von der Partie. Sie ging in Spencers Klasse, war aber durch ihren Bruder zu der Clique gestoßen. Sie war auf dieselbe geheimnisvolle Weise wie David an die Schule gekommen, durch das magische Wort „Stipendium". Sly bestritt, dass er die Schule für die beiden bezahlte, aber Spencer ahnte, dass er das nur leugnete, um Davids schwer arbeitendem Großvater nicht das Gefühl zu geben, er könne selbst nicht das Beste für seine Enkel tun. Sly war großartig. Er wollte kein Lob, wenn er etwas tat, was er für richtig hielt.

Und Reva war reizend, alle hatten sie gern. Sie hatte nicht nur ein Herz aus Gold, sie war auch eine echte kleine Schönheit. Natürlich registrierten die Jungen das mit Interesse, aber keiner hätte gewagt, sie anzurühren oder auch nur eine Bemerkung zu machen. David mochte von einem schottischen Großvater erzogen worden sein, wenn es jedoch um seine Schwester ging, kehrte er den kubanischen Macho heraus und wachte mit Argusaugen über sie. Dabei brauchte er sich wirklich keine Sorgen zu machen. Sie waren alle nur einfach gut miteinander befreundet. Pärchen gab es in der Clique nicht.

Nur Terry-Sue fiel etwas aus der Rolle. Sie klebte immer noch an David, als die anderen schon längst die Decken ausgebreitet und die Picknickkörbe ausgepackt hatten.

Spencer lag in ihrem scharlachroten Bikini halb in der Sonne, halb im Schatten. Ihr wurde heiß. Sie spürte die sengenden Strahlen der Sonne, und dann wieder eine kühlende Brise, wenn eine vereinzelte Wolke davor hinwegzog. Spencer tat, als döse sie. Sie lag auf dem Bauch und hatte einen Arm vor ihr Gesicht gelegt. In Wirklichkeit jedoch verfolgte sie das Geschehen äußerst aufmerksam. Und sie kochte innerlich.

Terry-Sue amüsierte sich königlich. Sie war ein hübsches Mädchen mit dichtem dunkelrotem Haar, einer an sich sehr zierlichen Figur - aber einem enormen Busen. Spencer dachte boshaft, dass Terry-Sue im Grunde nur aus Busen bestand. Ihr Bikini war nicht gewagter geschnitten als die der anderen, und dennoch sie schien förmlich aus ihm herauszuquellen. Und sie sorgte dafür, dass David ihre Attribute auch ja nicht übersah.

Ein girrendes Lachen ertönte, bei dem sich Spencer die Haare sträubten. „David!" protestierte Terry-Sue kokett. Sie legte die Hände auf seine Schultern, während er sie hochhob, um sie erneut ins Wasser zu werfen. Er lachte ebenfalls.

Keiner der Jungen sah so gut aus wie David. Noch nicht, vielleicht später einmal. David war als Erster erwachsen geworden. Er hatte breite Schultern, und seine tief gebräunte Brust war sogar leicht behaart. Sein Bauch war muskelhart und flach. Die anderen waren fast erwachsen - David war es wirklich. Und seine Ausstrahlung war ausgesprochen sexy und sinnlich.

Spencer hatte ihn immer gemocht, und sie glaubte, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie hatte ihm ein paar Mal Nachhilfe in englischer Grammatik gegeben, und da sie selbst Spanisch lernen musste, hatte sie ihn um die entsprechende Gegenleistung gebeten. Und sie erhalten. Wenn jemand das Recht hatte, David etwas näher zu kommen, dann sollte sie das wohl sein. Er verbrachte nicht seine gesamte Freizeit mit der Clique; Spencer wusste, dass er auch mit anderen Mädchen ausging. Sie hatte schon ein paar schlaflose Nächte verbracht und sich gefragt, was er mit diesen Mädchen gerade anstellen mochte. Nein, keine Mädchen. Frauen. David würde Frauen vorziehen. Er war fast zwei Jahre älter als sie. Andererseits hatte sie schon oft gehört, dass Mädchen früher reif wurden.

Wie zum Beispiel Terry-Sue. Sie war eindeutig schon sehr reif. Überreif, dachte Spencer böse.

„Sie albern nur harmlos herum", hörte Spencer jemanden sagen. Erstaunt nahm sie den Arm vor dem Gesicht weg. Eigentlich hätte gar niemand merken können, dass sie diesen lächerlichen Zirkus im Wasser beobachtet hatte. Aber einer war es doch aufgefallen. Reva. Sie hatte immer ein ausgesprochen feines Gespür für solche Dinge.

„Ich weiß gar nicht, wovon du redest", gab Spencer knapp zurück. Sie räkelte sich und setzte sich gähnend auf. Reva würde sie bestimmt nicht gestehen, dass sie ihren Bruder beobachtet hatte. „Würdest du mir bitte eine Cola geben?" fragte sie und hoffte, das Thema wäre damit erledigt.

Reva kniete sich hin und holte das Gewünschte aus der Kühltasche. „Er mag dich wirklich, Spencer. Schon seit je her." So leicht ließ Reva sich nicht abwimmeln.

„Sicher. Schließlich sind wir gute Freunde." Spencer stand auf. „Ach, ich möchte doch keine Cola. Ich kühle mich lieber im Wasser ab."

Sie war eine ausgezeichnete Schwimmerin, und sie wusste es. Es konnte ja auch gar nicht anders sein, bei den vielen Schwimmstunden, auf denen ihre Mutter bestanden hatte. Nun beschloss sie, ein wenig von ihrem Können zu profitieren. Sie sah zu dem hohen Felsvorsprung hinauf, der ein gutes Stück über den See ragte. Es war nicht ganz ungefährlich, von dort einen Kopfsprung zu machen, denn es gab felsige Untiefen im Wasser, auch waren da die Autowracks. Andererseits gab es sonst keine andere Möglichkeit zum Springen. Langsam und mit ausgreifenden Schritten stieg sie zu dem Vorsprung hinauf. Sie war ja nicht dumm, schließlich wollte sie nicht ihren Hals riskieren. Daher blickte sie sorgfältig prüfend ins Wasser, während sie sich innerlich auf ihr Vorhaben vorbereitete.

„Spencer, zum Teufel, was soll das?" brüllte jemand.

Sie schrak zusammen. David! Er war noch immer im Wasser, und Terry-Sue klammerte sich nach wie vor an ihn. „Ich will springen!" rief sie gereizt zurück. Und ehe er noch etwas erwidern konnte, stieß sie sich vom Fels ab. Wie ein Pfeil tauchte sie in das kühle, frische Wasser ein, machte eine Kehre und ließ sich wieder an die Oberfläche treiben. In dem Moment packte sie jemand an den Schultern und riss sie hoch.

Nun, sie hatte ja seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen, nicht wahr? Das war ihr gelungen. Wenn auch nicht ganz so, wie sie es sich gewünscht hatte. David war außer sich vor Zorn. „Was hast du dir dabei bloß gedacht?"

„Ich wusste genau, was ich tat! Schließlich kann ich schwimmen, und springen kann ich auch!"

„Ach was, du bist nichts anderes als eine rotznäsige, kleine Angeberin! Du hättest dir den Hals brechen können!"

„Und wenn schon!" fauchte sie, sie war verletzt und wütend. „Dich geht das gar nichts an!" Einen Moment lang befürchtete sie, er würde sie ohrfeigen.

„Richtig, Miss Montgomery. Es geht mich nichts an. Aber Sly hätte es nicht verkraftet, wenn dir etwas passiert wäre, und zufälligerweise bedeutet Sly mir sehr viel! Also wenn du schon angeben willst, dann bitte nicht vor meinen Augen. Wir wissen alle, dass du die Größte bist, Spencer. Du brauchst es keinem zu beweisen."

Er ließ sie los. Ein Glück, dass sie im Wasser war, so konnte wenigstens niemand sehen, wie sie zitterte. Alle hatten sie vom Ufer aus beobachtet, aber zumindest hatte David so leise gesprochen, dass die anderen nichts gehört hatten.

Er ging aus dem Wasser und bat jemanden, ihm ein Handtuch zuzuwerfen. Danny erwartete Spencer ebenfalls mit einem Handtuch. Er grinste und hob den Daumen hoch. „Ich hatte keine Angst um dich", meinte er. Genau wie Reva war auch er die Gutmütigkeit in Person. Allerdings konnte er auch sehr ernst sein. Danny wollte einmal die Welt verändern, er war der große Idealist in der Clique. „Wahrscheinlich kenne ich dich einfach zu gut."

Sie musste widerwillig lächeln. „Ich bin nicht mehr besonders zum Picknicken aufgelegt. Ich werde mich verkrümeln."

„Das täte ich auch am liebsten, aber ich möchte nicht nach Hause", gestand er. Er rümpfte die Nase. „Mom hat ihre Bridgedamen da und bespricht mit ihnen die Wohltätigkeitsversteigerung."

Spencer schmunzelte. „Ich gehe auch nicht heim, sondern zu Sly nach Hause. Er ist in Key West und sieht sich eine alte Villa an. Auf die Art habe ich das Haus für mich." Sie wollte allein sein, ihre Wunden lecken. Danny schien das zu verstehen. Danny verstand immer alles.

Sie stahl sich unbemerkt davon.

Sly lebte in einem weniger wohlhabenden Viertel als ihre Eltern. Sein Haus war wie er selbst - alt und ehrwürdig. Es lag am Rande eines der ältesten Golfplätze der Stadt, inmitten anderer hübscher, aber nicht spektakulärer Häuser. Es war im so genannten altspanischen Stil gehalten, mit vielen Bögen und Balkons. Durch einen Hof gelangte man zum Eingang, ein weiterer Hof befand sich an der Querseite des Hauses. Der Swimmingpool dort war eine relativ neue Errungenschaft. Sly spielte gern Golf, aber seine Privatsphäre war ihm noch wichtiger.

Trotz der Klimaanlage in ihrem neuen Jeep kam Spencer verschwitzt und matt im Haus an. Sie ließ den Wagen in der Einfahrt, nahm die Post ihres Großvaters aus dem Briefkasten und trug sie ins Haus, wo sie sie auf das viktorianische Büffet in der Diele legte. Sly lebte ganz allein, ohne Haushaltshilfe. Arbeit war für ihn beinahe etwas Heiliges, obwohl er Spencer gestanden hatte, er stimme ihren Eltern zu, die nicht wollten, dass sie während der High School irgendwelche Nebenjobs annahm. Ein guter Schulabschluss sei wesentlich wichtiger.

„Geld kann man verlieren, junge Dame", pflegte er zu sagen. „Ich habe Freunde, die während der großen Wirtschaftskrise alles verloren haben. Aber weißt du was? Etwas blieb ihnen dennoch - und das war ihre gute Ausbildung. Dieses Wissen ermöglichte es ihnen, sich aus den Trümmern zu erheben und wieder auf die Beine zu kommen."

Trotzdem hatte er nichts dagegen, wenn sie manchmal etwas für ihn tat, wie zum Beispiel sein Haus hüten, sich um die Post kümmern und Tiger, seinen dicken Kater, füttern, wenn er selbst mal nicht da war. Dieses Arrangement kam auch ihr zugute. Sie liebte sein altes Haus, und weil sie viel von Sly lernte, wusste sie allmählich immer besser die handwerklichen Meisterleistungen zu schätzen, die darin vollbracht worden waren.

Sie ging die Treppe hinauf ins Gästezimmer und fand in einem der Schränke Unterwäsche von sich und ein ärmelloses Sommerkleid. Damit begab sie sich in das große Badezimmer, in das Sly einen Whirlpool hatte einbauen lassen. Sie drehte das heiße Wasser und die Sprudeldüsen so weit wie möglich auf, streifte den Bikini ab und ließ sich ins Becken gleiten. Noch allzu tief saß das Gefühl der Erniedrigung nach dem unangenehmen Zwischenspiel mit David, sie hoffte, sich im warmen Wasser etwas davon erholen zu können. Sie lehnte sich nach hinten und tauchte den Kopf unter Wasser.

Hände packten ihre Schultern, und Spencer erschrak so, dass sie beinahe Wasser schluckte. In dem Moment wurde sie auch schon hochgerissen. Verblüfft starrte sie David an, der immer noch in Badehose und mit nassem Haar vor ihr stand.

„Was sollte denn das jetzt schon wieder?" fuhr er sie an.

Spencer begriff gar nichts mehr. „Ich wollte mir die Haare waschen!" gab sie wütend zurück.

„Wie bitte?" Nun war er an der Reihe, ein verdutztes Gesicht zu machen.

„Was hast du denn gedacht?"

Er wirkte ausgesprochen verlegen. „Verdammt, ich habe mindestens zehnmal angeklopft! Und als ich hereinkam, lagst du mit dem Kopf unter Wasser und rührtest dich nicht!"

„Hast du geglaubt, ich wolle mich ertränken? Etwa deinetwegen? Liebe Güte, du bist doch sonst nicht so von dir überzeugt!" gab sie bissig zurück.

Er ging in die Hocke und sah sie aus schmalen Augen an.

„Du bist wirklich manchmal eine Plage, Spencer Anne Montgomery!“

Sie wollte ihn nicht ansehen, nicht seiner Verachtung ausgesetzt sein. Sie blickte angestrengt geradeaus. Erst jetzt wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie nackt war, hastig zog sie die Knie vor die Brust. „Da du offenbar so wenig von mir hältst, wäre ich sehr froh, wenn du das Haus meines Großvaters verlassen würdest."

Er stand auf, und ihr wurde klar, dass er wirklich ging. Einfach so. Sicher, das hatte sie schließlich gewollt. Oder? Sie stieg aus dem Becken, wickelte sich in ein großes weißes Handtuch und eilte ihm nach. Er war bereits in der Diele.

„Wenn man reich ist, muss man nicht automatisch ein schlechter Mensch sein!" Ihr war, als müsste sie an ihren eigenen Worten ersticken. Sie wusste nicht, ob sie ihn ohrfeigen wollte oder ...

Er drehte sich zu ihr um. „Ich kam, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Du warst so schnell verschwunden, dass ich Angst hatte, du könntest dir wehgetan haben. Und ich weiß, du wärst viel zu stolz, um uns davon etwas zu sagen."

Sie überlegte kurz, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment war. „Ich wusste wirklich, was ich tat."

„Es war gefährlich, Spencer."

Sie atmete tief durch. „Vielleicht. Aber nur ein bisschen." Sie standen in der Diele und sahen sich an. Spencer spürte, wie ihr heiß wurde, trotz der Klimaanlage. „Fährst du zurück zum Baggersee?" fragte sie nach einer Weile.

Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht. Die Clique hat sich bestimmt ohnehin schon aufgelöst. Willst du zurück?"

„Nein. Sicher sind die anderen irgendwo hingefahren, um etwas zu essen."

David schmunzelte. „Wir waren doch dabei zu picknicken!"

„Schon, aber du kennst die anderen ja. Eis und Süßigkeiten zum Beispiel nehmen sie nie zum Picknick mit, wegen der Wespen."

„Stimmt." Er zögerte. „Willst du versuchen, sie zu finden?"

Sie betrachtete ihn weiterhin nachdenklich. Wenn sie doch nur gewusst hätte, was sie sagen sollte. Sie wollte nichts unternehmen. Sie wollte David für sich haben, seine Aufmerksamkeit. Ohne Störungen wie etwa in Gestalt von Terry-Sue. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. In Slys Kühlschrank findet sich immer etwas."

David nickte. „Und einen tollen Swimmingpool hat er auch."

„Ja. Warst du schon mal drin?" Sie wusste nicht genau, wie eng Davids Beziehung zu ihrem Großvater war, nur, dass David auf jeden Fall schon einmal hier im Haus gewesen sein musste.

„Nein, noch nie."

„Nun, es gibt immer ein erstes Mal." Sie gab sich Mühe, betont gelassen zu klingen.

„Hör mal, wenn du lieber allein sein möchtest..."

„Nein, nein. Sly ist das ganze Wochenende nicht da, da habe ich hier noch genug Zeit für mich. Geh schon mal nach draußen, ich ziehe mir nur meinen Bikini an und komme gleich nach."

David willigte achselzuckend ein, und Spencer eilte zurück ins Bad, wo sie sich in Windeseile den Bikini überstreifte.

David war bereits im Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen eine Bahn nach der anderen. Spencer sprang ins Becken und tauchte auf ihn zu. Zielstrebig griff sie nach seinem Knöchel und zog ihn unter Wasser, dann brachte sie sich so schnell wie möglich außer Reichweite in Sicherheit. Seine blauen Augen funkelten vor unterdrücktem Gelächter, als er prustend wieder auftauchte. „Du lebst wohl gern gefährlich, wie?"

„Anders lässt es sich nicht leben!" gab sie zurück. Er stieß sich vom Poolrand ab und schwamm auf sie zu. Spencer schrie lachend auf und ergriff die Flucht. Sie war eine gute Schwimmerin, aber David hatte mehr Kraft. Kurz vor dem anderen Ende des Beckens holte er sie ein. Er ließ sie schnell Luft holen, ehe er sie mit sich unter Wasser zog.

Ihr Herzschlag stockte. Sie spürte seine Arme um sich, seinen straffen, durchtrainierten Körper an ihrem. Es war berauschend. Noch nie hatte sie etwas Ähnliches verspürt, eine solche beinahe unerträgliche Erregung.

Gemeinsam tauchten sie wieder auf. Er konnte stehen, dort wo sie sich befanden, sie nicht. Er hielt sie noch immer in den Armen und sah sie an. Doch sein Blick war anders als sonst, weder zornig noch belustigt. „Spencer", begann er heiser. „Du solltest..."

Er wollte sie von sich schieben, doch das durfte sie nicht zulassen. Lächelnd schmiegte sie sich enger an ihn und öffnete leicht die Lippen. Aufstöhnend küsste er sie. Sein Mund fühlte sich heiß und fordernd an, er weckte grenzenloses Verlangen in ihr. Nie zuvor hatte Spencer so genau gewusst, was sie wollte. Dann war da plötzlich seine Zunge in ihrem Mund, und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren. Sie kehrte erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als sie seine Hand auf ihren Brüsten fühlte, seinen Daumen, der aufreizend über die sich aufrichtenden Knospen unter dem dünnen Bikinioberteil strich. Wilde Glut durchzuckte sie. Sie fühlte sich wunderbar, und sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so sehr gewollt zu haben, auch wenn sie nicht genau wusste, was sie sich eigentlich wünschte. Ihn. Seine Berührung. Den verwirrenden Zauber seiner Liebkosungen.

Er beendete den Kuss abrupt. „Spencer, nein, ich kann wirklich nicht..."

Sie wollte das nicht hören. „David!"

Er stieß sie von sich, schwamm zum Beckenrand und kletterte aus dem Pool. Spencer folgte ihm, ihre Wangen glühten vor Scham. Nun, das war es also gewesen. Sie hatte sich ihm buchstäblich an den Hals geworfen, und er lief davon. Sie kam sich entsetzlich gedemütigt vor. Am liebsten wäre sie nach oben gerannt, hätte sich auf das Gästebett geworfen und geweint. Aber sie war nicht der Typ, der Problemen auswich. Und sie war so zornig, dass sie die Angelegenheit ein für alle Mal geklärt haben wollte, und zwar auf der Stelle.

„Was ist, Delgado?" fragte sie leise und verächtlich. Sie warf den Kopf in den Nacken und stemmte die Hände auf die Hüften. „Den Vorzügen einer Terry-Sue habe ich wohl nicht genug entgegenzusetzen, oder?"

Er blieb stehen und drehte sich um. Dann ging er langsam wieder auf sie zu. „Spencer, ich versuche, mich darauf zu besinnen, dass du jünger bist als ich. Dass du nur ein verwöhntes kleines Ding bist, das es gewohnt ist, seinen Willen durchzusetzen!"

„Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu sagen? Habe ich mich je so benommen?"

„Allerdings! Sobald du mit dem Rücken an der Wand stehst, hältst du die Nase hoch!"

„Nein, ich kämpfe, wenn ich mit dem Rücken an der Wand stehe!"

„Du bist Slys Enkelin", gab er barsch zurück.

„Hast du etwa Angst vor meinem Großvater?" fragte sie ungläubig.

Mit drohender Miene tat er zwei weitere Schritte auf sie zu, doch sie blieb unerschrocken stehen. „Ich habe vor niemandem Angst, Spencer. Ich mag Sly nur zufällig verdammt gern."

„Ja, er ist großartig", erwiderte sie kühl. „Immer freundlich. Und gut zu Flüchtlingen." Sie wusste, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber sie konnte nicht an sich halten.

Und dieser Schlag traf ihn sichtlich. Spencer sah, wie sein Puls hinter den Schläfen hämmerte. David stand jetzt unmittelbar vor ihr, und obwohl sie selbst ziemlich groß war, musste sie noch zu ihm aufsehen. „Was willst du eigentlich, Spencer?" Er packte sie bei den Schultern und schob sie ein Stück von sich. „Etwas Aufregenderes als die anderen hellhäutigen Gringos? Eine ganz heiße Sache? Von mir aus, gern! Gleich hier, auf dem Boden. Ist es das, was du dir vorstellst?"

„Hör auf!" schrie sie ihn an. Sie zitterte am ganzen Leib und hätte David am liebsten geschüttelt, aber irgendwie hatte sie auch plötzlich Angst davor. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie da entfesselt hatte. Sie hatte nicht geahnt, dass er wusste, wie ihre Leute manchmal über ihn redeten, immer noch nicht akzeptierend, dass Miami inzwischen eine internationale Stadt geworden war. Und nie im Leben hätte sie gedacht, dass ihm das etwas ausmachen könnte. Ihm doch nicht, nicht David Delgado. „Hör auf, verdammt!" rief sie erneut. „Dafür braucht man sich doch nicht zu schämen ..."

„Schämen?" Er brüllte jetzt beinahe. Dann begann er, heftig auf Spanisch zu fluchen. „Ich schäme mich nicht! Wenn ich mich schäme, dann höchstens deswegen, weil ich deinen arroganten Freunden nicht ins Gesicht sage, was für bigotte Idioten sie sind! Sag schon, Spencer, welche Art von Spiel ist das? Willst du irgendwann, wenn du erwachsen bist, in deinem Bridgeclub damit angeben, dass du mal etwas mit einem Lateinamerikaner gehabt hast? Oder was ist es sonst? Haben schon alle mal Sex gehabt, nur du noch nicht?"

„Ich weiß wirklich nicht, was die anderen getan haben", teilte sie ihm mit. „Und es ist mir auch gleichgültig. Nur du, du bist mir nicht gleichgültig", fuhr sie flüsternd fort. „Du hast mir immer schon viel bedeutet, und einzig und allein aus diesem Grund wollte ich mit dir schlafen."

Er starrte sie eine Weile fassungslos an, und dann lag sie plötzlich wieder in seinen Armen. „Oh, Spencer", murmelte er. „Mein Gott, ich komme mir wie ein Narr vor."

„Wenn du mich nicht magst..."

„Dich nicht mögen? Kleines Dummchen! Schon als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich, dass du das vollkommenste Geschöpf der Welt bist."

„Wirklich?" Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um ihn und atmete seinen Duft ein. Ihr war so schwindelig, dass sie Angst hatte, sich nicht auf den Beinen halten zu können. Trotzdem stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Spielerisch erkundete sie mit der Zungenspitze sein Ohr, seine Kehle, seine Schultern. Sie tat Dinge, die sie nur aus dem Kino oder vom Hörensagen kannte. David stöhnte auf.

„Spencer, wenn es dir jetzt nicht ernst damit ist, dann wird es höchste Zeit, dass du aufhörst."

„Es ist mir ernst", versicherte sie beinahe feierlich.

Eine Zeit lang sah er sie prüfend an, dann hob er sie auf seine Arme. „Wo finden wir ein Bett?" fragte er.

„Oben, im Gästezimmer", antwortete sie verlegen. Obwohl sie fast Angst hatte zu atmen, konnte sie doch den Blick nicht von ihm wenden. Sie klammerte sich an ihn, während er sie die Treppe hinauftrug.

Das Licht im Gästezimmer war vollkommen. Noch war es nicht richtig dunkel, aber die Sonne war bereits untergegangen. David legte Spencer auf das Bett. Sie hörte seine nasse Badehose auf den Holzfußboden fallen, dann spürte sie, wie er ihr den Bikini auszog. Nun waren sie beide nackt. Spencer erschauerte, aber nicht vor Kälte. Sie hatte im Grunde auch keine Angst, sie fürchtete nur, sie könnte ihm womöglich nicht gefallen.

Seine Haut fühlte sich warm und wundervoll an. Er berührte ihren ganzen Körper, die Intimität seiner Liebkosungen war beinahe unerträglich und doch gleichzeitig berauschend. Spencer glaubte, nur noch aus Sinnen zu bestehen, überdeutlich nahm sie alles wahr, seine behaarten Beine an ihren, seinen warmen Atem auf ihrer Haut, das weiche Haar in seinem Nacken. Dann schob er sich plötzlich zwischen ihre Schenkel, und so etwas wie Angst stieg in ihr auf.

Doch er ging langsam und behutsam vor. Er küsste sie wieder und wieder, um ihr Verlangen und ihre Erregung neu anzufachen.

„Das ist nicht das erste Mal für dich", flüsterte sie.

Er zögerte kurz. „Nein." Sie hoffte nur, dass Terry-Sue nicht ihre Vorgängerin gewesen war. „Soll ich aufhören?" fragte er vorsichtig.

„Nein!"

Eine Minute später wünschte sie fast, sie hätte ja gesagt. Nie hätte sie geglaubt, zu solch atemberaubender Ekstase fähig zu sein. Es war Himmel und Hölle zugleich. „Spencer?"

Doch sie konnte jetzt nicht sprechen. Sie hielt sich wie eine Ertrinkende an ihm fest, während der Rausch allmählich abebbte. Und als alles vorbei war, fühlte sie sich erneut, wenn auch auf ganz andere Art, wunderbar. Weil sie gespürt hatte, wie erregt er selbst gewesen war, welch unbeschreibliche Höhen der Lust auch er erreicht hatte. Er war schweißgebadet und hielt sie im Arm, als sei sie das kostbarste Gut der Welt für ihn. Die Schatten wurden dunkler, die Nacht brach herein. Spencer glaubte, er sei eingeschlafen, sie selbst wagte kein Auge zuzutun. Sie musste vor elf wieder zu Hause sein.

Doch er schlief nicht. Plötzlich beugte er sich über sie und lächelte. „Nun?"

„Nun, was?"

„Wie war es?"

„Es war..."

„Schlimm?"

„Nein!" Sie merkte, dass er schmunzelte. „Es war ...", versuchte sie erneut, doch er lachte auf.

„Gut, das erste Mal muss nicht unbedingt eine Katastrophe sein, aber sehr schön ist es normalerweise auch nicht. Jetzt, beim zweiten Mal, wird es ganz anders sein."




Schon allein sein Tonfall, seine heisere Stimme, weckten ihr Verlangen von neuem. Sie war atemlos, noch ehe er sie küsste, ihre Brüste liebkoste und die Stellen fand, wo sie zuvor Schmerz empfunden hatte. Er küsste ihre Lippen, ihre Kehle und nahm die Spitzen ihrer Brüste in den Mund, um sie mit Zunge und Zähnen zu reizen. Die Erregung schlug über ihr zusammen wie eine gewaltige Welle. Er küsste ihren Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel, wagte sich höher hinauf ... Dann war er über ihr. Noch wagte sie es nicht, ihn ebenfalls dort zu berühren, aber es spielte auch keine Rolle. Er küsste sie und drang ein zweites Mal in sie ein. Und jetzt war es genauso unbeschreiblich, aufregend und atemberaubend, wie sie es vorher gehört oder gelesen hatte. Sie erreichte den Höhepunkt mit einer Heftigkeit und Leidenschaft, die sie selbst erstaunte, doch sogar in diesem Augenblick erkannte sie, dass sie nie zuvor so grenzenlos glücklich gewesen war. Dieses Glück hatte sie mit David erlebt und geteilt. Matt lag sie in seinen Armen, ihre Beine verschlungen mit seinen ...




Der Wecker schrillte, und Spencer fuhr jäh auf. Ihr Bettlaken war zerwühlt, als hätte sie sich unruhig im Schlaf hin und her geworfen, das Kopfkissen war zu Boden gefallen. Sechs Uhr morgens. Ein neuer Arbeitstag lag vor ihr.

Sie sah neben sich auf die Stelle, wo Danny früher gelegen hatte. Doch Danny war nun schon über ein Jahr tot. Das war eine lange Zeit.

Offenbar lang genug, um von der ersten Nacht mit seinem besten Freund träumen zu können, auch wenn das lange vor ihrer Ehe gewesen war ...

Sie stand auf, zog sich das Nachthemd aus und ging unter die Dusche. „Zum Teufel mit dir, David Delgado", schimpfte sie leise vor sich hin. „Und mit dir auch, Sly, du alter Fuchs!"

Das Wasser strömte über ihren Körper. Sie hörte, dass das Telefon klingelte, und beschloss, den Anrufbeantworter laufen zu lassen.

Da war zunächst ihre eigene Stimme mit der Ansage, und dann die, die sie bis in ihre Träume verfolgt hatte. Davids Stimme.

„Trey Delia ist im Bezirksgefängnis und soll dort verhört werden. Er hat mich gebeten, dabei zu sein. Wenn du versprichst, ganz brav zu sein, kannst du mich begleiten. Aber wenn du gar nicht da bist..."

Spencer suchte gar nicht erst nach einem Handtuch, es war ihr egal, dass sie nasse Fußspuren auf dem Teppichboden hinterließ. Sie stürzte so, wie sie war, zum Telefon und nahm den Hörer ab. „Um wie viel Uhr?"

„Ich kann dich um halb neun abholen. Wenn du ..."

„Ja, ja, ich werde mich mustergültig benehmen."

Sie vernahm sein zweifelndes Lachen. „Ich meine es ernst, Spencer. Du musst still sein und mir das Reden überlassen."

„Chauvinist."

„Chauvinist, kubanischer Macho, ganz wie du willst. Nur - halt den Mund! Verstanden?"

Sie zögerte eine Sekunde lang. „Verstanden", sagte sie schließlich, fast ohne bissigen Unterton.

„Ach, Spencer, noch etwas ..."




„Ja?"




„Hab' einen anständigen Kaffee fertig, ja?"

Ehe sie noch eine spitze Antwort geben konnte, hatte er aufgelegt. Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Es half ein bisschen, aber nicht viel.

Trey Delia. Also hatte die letzte Nacht doch etwas gebracht. Ein Verdächtiger war verhaftet, vielleicht nicht wegen des Mordes an Danny, aber womöglich ergab sich daraus ja doch eine Spur.

Sie zog sich an und ging zufrieden vor sich hin summend nach unten. Sie hatte die Kaffeemaschine fast fertig gefüllt, da stutzte sie plötzlich und verstummte. Sie kochte jeden Morgen Kaffee. Aber diesmal hatte sie eine volle Kanne gemacht. Zum ersten Mal seit... Nun ja, seit über einem Jahr. Sie schaltete die Maschine ein. „Und darüber hinaus ist es wirklich ein anständiger Kaffee!" sagte sie laut vor sich hin.

Es klingelte an der Tür.









5. KAPITEL



 

Sly Montgomery las am Morgen von dem Friedhofsvandalismus in der Zeitung. Er saß im Garten am Pool, eine Kanne koffeinfreien Kaffee vor sich auf dem Tisch, und studierte die Titelseite.

Der Sektenführer Trey Delia war nicht unter den Grabschändern gewesen, aber einer der verhafteten Männer, ein illegaler Einwanderer aus Port au Prince, war beim Verhör zusammengebrochen und hatte Delia in jeder nur denkbaren Weise belastet. Die Palette reichte von Raub über Mord bis Leichenschändung. Die Geschichte, wie man den Mann gefasst hatte, war übrigens ungewöhnlich. Ein Privatdetektiv war rein zufällig auf dem Friedhof gewesen, in Begleitung einer unbekannten Assistentin.

„Unbekannt, dass ich nicht lache!" Sly schüttelte den Kopf. Er legte die Zeitung hin und blickte auf den Pool. Noch immer liebte er es, die Sonnenreflexe auf dem Wasser zu beobachten, sowohl hier an seinem eigenen Pool als auch draußen an der Bucht mit ihren Farbschattierungen von Kobaltblau bis Grün. Vielleicht war das der Grund gewesen, warum er all die Jahre hier geblieben war, als andere geunkt hatten, die Stadt würde herunterkommen. Sie hatte sich nur weiterentwickelt, das war alles. Wenn man über neunzig war, begriff man eine ganze Menge. Weil man viel gesehen hatte im Leben. Zu viel, meistens. Er hatte die Stadt schon gekannt, als es hier nichts weiter als Sumpflandschaft gegeben hatte.

Er sah auf seine Hände. Sie zitterten. Nun ja, das war auch ihr gutes Recht, nach über neunzig Jahren. Vierundneunzig wurde er dieses Jahr. Er war dankbar dafür, dass er körperlich und geistig noch so fit war. Trotzdem, vierundneunzig Jahre waren eine lange Zeit. Wie lange war es nun schon her, seit er Lucy verloren hatte ... Doch vorher hatten sie gemeinsam ihre Träume wahr gemacht, sich ein schönes Leben aufgebaut. So, wie er manche dieser herrlichen alten Häuser hier wieder aufgebaut hatte. Am liebsten hätte er immer zehn Kinder gehabt, doch letzten Endes war nur Joe gekommen. Nun, das Schicksal hatte es eben nicht anders gewollt. Dann hatte Joe dieses kleine Luxusgeschöpf aus Newport geheiratet. Ihr einziges Kind war schon fast mehr gewesen, als Mary Louise Tierney Montgomery hatte verkraften können.

Doch Spencer war ihm mehr wert als zehn Enkelkinder. Von Anfang an war sie eher sein Kind gewesen als das von Mary Louise und Joe. Sie liebte und achtete das Alte. Sie liebte es, mit den Händen zu arbeiten, zu bauen. Sie hatte ein Faible für Geschichte, und schon mit fünf Jahren konnte sie die Namen der bedeutendsten Baumeister und Architekten herunterrasseln, die Südflorida geprägt hatten. Sie war überdurchschnittlich intelligent und hatte ein zugleich liebevolles und aufbrausendes Naturell. Wenn sie etwas wollte, dann ging sie lächelnd und mit ausgestreckten Händen darauf zu und holte es sich. Danny Huntington hatte als Ehemann gut zu ihr gepasst, obwohl Sly sich anfangs nicht hatte vorstellen können, dass aus den beiden einmal ein Paar werden würde.

Sly hatte sie alle jahrelang beobachtet; außer der Arbeit waren die Kinder sein Ein und Alles gewesen. Er hatte verfolgt, wie sie sich bemühten, ihre eigene Persönlichkeit zu finden und erwachsen zu werden. Er hatte ihre Wandlung von unbeholfenen Jugendlichen in selbstbewusste Erwachsene miterlebt.

Und er hatte miterlebt, wie Danny gestorben war. Es war eine Tragödie gewesen, doch sie gehörte der Vergangenheit an. Spencer war die Gegenwart und die Zukunft. Sie war das Einzige, was ihm wirklich etwas bedeutete im Leben. Und in all den Jahren hatte er durchaus gelernt zu erkennen, was Wert hatte und was nicht.

„Ich wünschte nur, du wärst noch so klein, dass ich dich jetzt übers Knie legen könnte!" brummte er vor sich hin. Doch leider war Spencer erwachsen. Er konnte nicht darauf bestehen, dass sie für eine Weile bei ihm einzog. Er konnte sie nicht gewaltsam zur

Vernunft bringen und ihr klar machen, dass es wichtiger war, alt zu werden, als bei der Suche nach Dannys Mörder früh zu sterben.

Noch einmal las er den Artikel. Er würde später mit David Delgado sprechen, aber zuerst wollte er ein wenig zwischen den Zeilen lesen. Und das tat er. Er kam zu dem Schluss, dass es gar nicht so wichtig war, ob er mit David sprach oder nicht. Er konnte sich selbst einen ziemlich guten Reim auf die Sache machen.

Spencer hatte irgendwie Wind davon bekommen, dass die Grabschänder den Friedhof aufsuchen wollten, auf dem Danny lag. Also war sie losgezogen, und David hatte seinen Job getan. Genauso, wie er es, wenn auch widerwillig, versprochen hatte. Er hatte Spencer nicht beschatten wollen, und Sly war nicht dumm - er wusste, warum. Manche Dinge legten sich einfach nicht, wenn man erwachsen wurde. Man konnte alt werden und glauben, man sei über den Kummer und die Sehnsüchte aus der Jugendzeit längst hinweg, aber irgendwo, tief im Herzen, lebten sie immer weiter.

Vielleicht war das schlecht. Vielleicht war es aber auch gut. Denn das bedeutete, dass David Spencer nicht aus den Augen lassen würde, ob ihm das nun passte oder nicht.




Das Telefon klingelte. Sly ging hin, er ahnte bereits, wer am Apparat sein würde.




Jerry Fried, Danny Huntingtons letzter Kollege bei der Mordkommission, saß am Schreibtisch und starrte auf den vor ihm liegenden Bericht. Mit fünfundfünfzig fühlte er sich allmählich zu alt für diesen Mist. Er strich sich durch sein schlohweißes Haar und überlegte, dass er mehr Sport treiben müsste. Wenigstens öfter spazieren gehen. In Uniform machte er zwar noch eine halbwegs leidliche Figur, aber es fiel ihm zunehmend schwerer, seinen Bauch zu kaschieren.

Er hatte letzte Nacht keinen Dienst gehabt, erst am Morgen hatte er von der Sache auf dem Friedhof gehört. Alle sprachen von nichts anderem. Und vor ihm lag jetzt dieser verdammte Bericht.

Also hatten sie Trey Delia verhaftet. Und Dannys Witwe hatte irgendetwas damit zu tun. Die große, schlanke, elegante Mrs. Huntington hatte es geschafft, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, während die Polizei nicht imstande gewesen war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Warum hielt sie sich bloß nicht aus all dem heraus? Wenn sie so weitermachte, würde es Schwierigkeiten geben. Große sogar. Und sie geriet in Gefahr.

Danny Huntington ... Er war nun schon über ein Jahr tot, aber noch immer verfolgte er Jerry bis in den Schlaf. Danny war so verdammt beliebt gewesen, dieser Junge aus reichem Haus, der Polizist gespielt hatte. Weil er das wahre Leben draußen auf der Straße hatte kennen lernen wollen. Alle hatten ihn gemocht, alle. Politiker, die hohen Tiere bei der Polizei, die Kollegen von der Einheit. Ja, sogar die Ganoven. Und Danny hatte Dinge gewusst, die er nicht einmal seinem Partner hatte anvertrauen wollen!




Jerry stöhnte und senkte die Stirn auf die Schreibtischplatte. Dann richtete er sich wieder auf und verfluchte erneut insgeheim Dannys Witwe. Warum ließ sie Danny nicht in Frieden ruhen?




Cecily Monteith saß im Salon neben ihrem Schlafzimmer, trank den Kaffee, den Maria, ihr Mädchen, ihr zusammen mit dem Toast - goldbraun, hauchdünn mit Diätmargarine bestrichen und die Kanten sorgfältig abgeschnitten - gebracht hatte, und las mit einem wachsenden Gefühl des Unbehagens die Zeitung.

Jared stand in der Tür und mühte sich schimpfend mit dem Knoten seiner Krawatte ab. „Man sollte meinen, selbst an Sly Montgomery sei die Neuzeit nicht spurlos vorübergegangen, aber nein ...! Draußen ist es brütend heiß, alle ziehen sich so luftig an wie möglich, nur dieser alte Mann besteht noch darauf, dass man sich zu den Sitzungen zurechtmacht, als sei man beim Präsidenten höchstpersönlich eingeladen!"

Cecily fegte seine Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite. „Das musst du lesen."

Jared ging zu ihr und nahm ihr die Zeitung weg. Stirnrunzelnd las er die Schlagzeile.

„Seit wann ist deine Cousine wieder in der Stadt? Seit ein paar Monaten?" grübelte Cecily laut. „In der kurzen Zeit ist es ihr gelungen, den alten Mann völlig unter ihre Fuchtel zu bringen, obwohl du stets sein bester Ideengeber warst, solange sie sich in Newport aufhielt. Kaum erscheint sie, spielst du auch schon die zweite Geige." Cecily stand auf und zog ihm die Zeitung wieder aus der Hand. „Wusstest du denn nicht, was sie im Schilde führt? Nachdem sie sich wie eine Klette an David gehängt hat? Sie wird keine Ruhe geben, bis sie alles weiß, Jared!"

Er sah sie an. „Was regt dich mehr auf - dass sie sich in zu vieles einmischt, oder dass sie sich mit David Delgado abgibt?"




„Ich weiß nicht, was du meinst", behauptete Cecily kühl.

Jared zuckte mit den Schultern, musterte sie einmal kurz von oben bis unten und lächelte dann ein wenig maliziös. „Nein? Wie war das denn damals, als du und Terry-Sue und die anderen Mädchen gerade erwachsen wurdet und ausnahmslos hinter David her wart? Da spielte ich auch schon die zweite Geige. Dann ging er zum Glück zum Militär und später zum Studium nach England. Nicht, dass ich je etwas persönlich gegen David gehabt hätte. Aber es war schon immer so - sobald er auftauchte, verblassten wir anderen gegen ihn. Wir hatten eben nicht dieses gewisse Etwas, diesen Touch des Verbotenen. Nicht einmal Danny, der große Weltverbesserer. Cecily, ich weiß, dass du David schon einige Male in seinem Büro besucht hast. Du hast auch dafür gesorgt, dass sein Name auf keiner unserer Gästelisten fehlte. Und ich habe mit angesehen, wie du auf Dannys Beerdigung versucht hast, ihn zu trösten - und von ihm getröstet zu werden." Er zögerte, während sie ihn entsetzt anstarrte. „Dummchen", fuhr er schließlich sanft fort. „Dabei würde er sich nie mit dir einlassen."




„Jared, wie kannst du es wagen mir zu unterstellen, ich würde es darauf anlegen?" begehrte sie zornig auf.

Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte sie Recht. Es gab Höhen und Tiefen in ihrer Ehe. Manchmal stritten sie wie Kinder, aber schließlich waren sie auch schon zusammen, seit sie fast noch Kinder gewesen waren. Jetzt hatten sie selbst zwei, einen Jungen und ein Mädchen. Sie besaßen ein großes Haus in Cocoplum; er fuhr einen Ferrari, und sie brachte die Kinder in einem nagelneuen Mercedes zur Schule. Ihm gefiel dieses Leben.

Er spürte, wie er unter dem engen Kragen zu schwitzen begann. Ja, er liebte dieses Leben wirklich. Und er hatte Angst. Wenn es um Danny ging, war mit Spencer nicht zu spaßen. Sie würde keine Ruhe geben, ehe sie nicht das fand, was sie suchte.

„Warum glaubst du, dass David sich nicht mit mir einlassen würde?" fragte Cecily plötzlich und betrachtete sich im Spiegel. Ganz gleich, was auch geschah, ihr Aussehen war für sie stets von größter Wichtigkeit. Sie hatte panische Angst vor Übergewicht und Falten. Ständig jammerte sie, dass sie als Kind so dumm gewesen war und sich zu viel der Sonne ausgesetzt hatte. Jared musste schmunzeln. Doch dieser Tick von ihr hatte auch durchaus etwas Gutes. Nach dreizehn Jahren Ehe und zwei Kindern sah Cecily immer noch fantastisch aus. Sie machte eine Diät nach der anderen, unternahm ab und zu eine Kneipentour und regenerierte sich dann bei einer Kur in einem sündhaft teuren Badeort.

Alles das dank Spencer.

Cecily schien von Zeit zu Zeit zu vergessen, dass Sly nicht Jareds Großvater war. Sie vergaß, dass Jareds verstorbene Mutter die Schwester von Spencers Mutter gewesen war. Und obwohl Jareds Vater noch lebte und manchmal für Sly arbeitete, so war es doch

Spencer, die darauf bestand, auch Jared an allem teilhaben zu lassen. Nur dadurch konnte er sich all die Autos und das luxuriöse Haus leisten. Andererseits hatte Jared in der Tat schon gleich nach seinem Studium in Harvard - das Sly ihm ermöglicht hatte - angefangen, für Sly zu arbeiten. Jared dachte oft, dass er eigentlich mehr verdient hätte als das, was er hatte. Und jetzt bereitete Spencer ihm schlaflose Nächte.

Cecily hatte ihre eigentliche Unterhaltung vorübergehend vergessen. Sie strich über ihr Satinnachthemd und prüfte, ob sie nicht vielleicht doch den Ansatz eines Bauchs entdecken konnte. „Jared, warum sollte ein Mann mit mir kein Verhältnis haben wollen?"

Er seufzte und empfand plötzlich eine gewisse Zuneigung für sie. „Ich sagte nicht irgendein Mann, sondern David, Cecily. Ich weiß nicht, ob er gern ein Verhältnis mit dir hätte oder nicht. Er würde es nur einfach nicht tun. Du bist mit mir verheiratet, und David respektiert so etwas."

„Schön, aber Spencer war auch mit Danny verheiratet!" konterte Cecily beinahe angriffslustig.

„Richtig, und genau aus dem Grund hätte David auch niemals mit ihr geschlafen", gab Jared zurück und nahm sich wieder die Zeitung vor, um den Artikel noch einmal zu lesen.

„Ich kann nicht fassen, dass sie sich auf diesem Friedhof herumgetrieben hat. Bei Nacht!" Sie schüttelte sich. „Grausig. Aber es war bestimmt Spencer, es kann niemand anderes gewesen sein. Sie wird nicht lockerlassen."

„Verdammt, Cecily, hör auf, dir wegen Spencer Sorgen zu machen."

„Irgendjemand muss es ja tun!"

„Ich bin durchaus in der Lage, die Situation selber im Griff zu behalten."

Stimmt nicht, dachte Cecily. Niemand konnte Spencer in den

Griff bekommen, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Cecily korrigierte den Sitz von Jareds Krawatte. Er konnte manchmal so dumm sein. Sie fragte sich, ob sie ihn inzwischen nicht auf dieselbe Art liebte wie William und Ashley. Als ob er ihr Kind wäre.

Eigentlich sieht er noch sehr gut aus, dachte sie befriedigt. Er hatte noch volles Haar, ohne die kleinste graue Strähne darin. Er besaß einen Hometrainer und hielt sich damit in Form. Und obwohl er im Büro gern den großen Boss spielte, gehörte seine heimliche Liebe der körperlichen Arbeit. Diese drei Verrückten - Sly, Spencer und Jared - schienen immer am glücklichsten zu sein, wenn sie inmitten von Bergen von Sägemehl mit den eigenen Händen ein altes Haus restaurierten. Aber das tat Jared ganz gut. Dadurch blieb er fit.

„Sieh mich nicht so an!" fuhr er sie plötzlich an. „Ich kann mit Spencer fertig werden! Sie ist doch meine Cousine!"

„Dein eigenes Fleisch und Blut", stimmte Cecily lächelnd zu, ehe sie ihm ein Gesicht schnitt. „Vergiss nicht, sie war immer meine beste Freundin. Und die liebe Tante meiner Kinder."

„Cecily, lass das."

Er war gereizt. Er gefiel ihr, wenn er gereizt war. Das brachte etwas Leben in ihre Ehe. „Jared ..." Sie verstummte, weil das Telefon klingelte.

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. „Jared, geh an den Apparat, ich bin's, dein Vater. Hast du schon die Zeitung gelesen?"

Jared nahm seufzend den Hörer ab. „Ja, Dad, habe ich. Spencer will Dannys Mörder finden. Nicht sonderlich überraschend, oder?" meinte er müde.

„Dein Ton gefällt mir nicht, mein Junge!"

„Dad, lass Spencer in Ruhe, ja?"

„Du behältst die Sache im Auge!"

„Ja, Dad."

„Und kommt bald mal mit den Kindern zum Essen. Sie fehlen

mir.

„Gern, Dad. Vielleicht können wir ja alle zusammen vorher angeln."

„Von mir aus. Aber jetzt halte erst einmal die Augen offen!"

Jared legte nachdenklich den Hörer auf. Kopfschmerzen kündigten sich an. Kein Wunder. Erst seine Frau und jetzt auch noch sein Vater ... Er drehte sich um. Cecily betrachtete ihn. Sie sah gut aus an diesem Morgen. Sie hatte gepflegtes, kurzes blondes Haar, doch das Faszinierendste an ihr waren ihre Augen. Sie waren riesengroß und bernsteinfarben. Nicht braun, sondern tatsächlich bernsteinfarben. Und im Moment funkelten sie.

„Du hast dich gut geschlagen", lobte sie ihn.

Er grinste. „Macht es dich etwa an, weil ich gut mit meinem Vater fertig geworden bin?"

„Vielleicht?" Sie kam näher und küsste ihn, dann liebkoste sie mit der Zungenspitze sein Ohr. Ihr heißer Atem streifte seine Wange. „Ich wette, dass Spencer heute zu spät zur Arbeit kommt."

Er wich ein Stück zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Ach, das ist es also. Du denkst, Spencer könnte wieder etwas mit David anfangen."

„Das ist nicht wahr!"

„Oh doch. Du denkst an David Delgado. An ein eventuelles Verhältnis mit ihm. Oder gar nicht mal an ein Verhältnis, sondern einfach nur an einen Nachmittag mit einem kraftstrotzenden Lati-no, der dich schon immer angetörnt hat."

„Jared, du bist abscheulich."

„Wenn es nach dir ginge, könnte ich gern noch etwas abscheulicher sein", konterte er leichthin. Als sie protestieren wollte, winkte er ab. „Aber Cecily, vor mir brauchst du dich doch nicht zu genieren, mir macht das nichts aus. Ich habe nichts gegen deine Fantasien, dadurch wird die Sache höchstens reizvoller für mich."

Sie sah ihn noch immer an, ihr Blick war jetzt leicht verschleiert. Jared nahm ihre Hand, um sie ins angrenzende Schlafzimmer zu führen. Cecily sträubte sich und schmiegte sich wieder an ihn. „Nein. Hier."

„Maria könnte hereinkommen."

„Dann schockieren wir sie eben!"

„Du bist eine Exhibitionistin."

Sie begann, an seinem Gürtel zu zerren. Er half ihr dabei. „Nein, nein, nicht alles ausziehen. So sehr verspäten darfst du dich auch nicht. Nur eine schnelle, harte Nummer."

Er fuhr mit den Fingern durch ihr perfekt frisiertes Haar. Gut. Je härter und schneller, desto besser. Er hob ihr Nachthemd hoch, fegte Toast und Kaffee vom Tisch, und setzte sie darauf, um schon im selben Moment in sie einzudringen. Sie legte die Arme um ihn und presste ihn an sich. „Ich wette, es würde dir gefallen, wenn Maria jetzt hereinkäme", flüsterte er ihr keuchend ins Ohr.

„Kann schon sein."

„Aber noch besser gefiele es dir, wenn David Delgado in diesem Moment ins Zimmer käme."

Er erhielt die Antwort auf der Stelle. Cecily kam, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, und sie klammerte sich kraftlos an ihn, bis er selbst den Höhepunkt erreichte.

Wenige Minuten später schlüpfte er in sein Jackett, während sie wieder am Tisch saß und Zeitung las, ohne auf den Kaffee und den Toast auf dem Boden zu achten.

Und da glauben die Leute, wir führten eine so ausgezeichnete Ehe, dachte Jared gereizt.

„Sei vorsichtig mit Spencer!" rief sie ihm nach, als er zur Tür gehen wollte.

Er seufzte. „Cecily, sie ist meine Cousine. Ich kenne sie von klein auf, ich weiß, wie ich mit ihr umzugehen habe. Und weißt du was? Ich hänge sehr an ihr."




Sie sah ihn eine Weile überrascht an, dann nickte sie lächelnd. „Ja. Das kann ich verstehen."

Er küsste sie auf die Stirn und ging. Vielleicht war seine Ehe doch nicht so schlecht.




In einem Penthouse am South Beach las noch jemand die Zeitung. Ricky Garcia rieb sich die Wange und fluchte auf Spanisch. Dieses verdammte, törichte Frauenzimmer.

Er legte die Zeitung hin, stand auf und streckte sich, während er aus dem Aussichtsfenster auf die Schönheit seiner Wahlheimat blickte. Unter ihm schimmerte die Bucht im Sonnenlicht, ihre Farben wirkten gleichzeitig beruhigend und belebend. Vereinzelte weiße Wolken zogen am Horizont dahin. Unten an den Anlegestegen dümpelten Boote wie bunte Vögel auf dem Wasser, Segler kreuzten durch die grünblaue Bucht. Er segelte für sein Leben gern. Er liebte es, den Wind und die salzige Gischt auf seinem Gesicht zu spüren...

Er war mit Nichts hierher gekommen, nur mit dem Hemd auf dem Leib, und das war auch noch zerrissen gewesen. Und er hatte all das gesehen, was man hier bekommen konnte. Nicht durch primitiven Diebstahl, nein. Für das, was einem ein so billiges Verbrechen einbringen konnte, war der Preis viel zu hoch.

Ricky hatte von Anfang an gewusst, dass er an die Sehnsüchte der Menschen, an ihre Fantasien und Bedürfnisse appellieren musste. Mit den Mädchen hatte er angefangen. Das Einzige, was sie gewusst hatten, war gewesen, wie man an der Straße stand. Er hatte sie dazu gebracht, dass sie gut aussahen, wenn sie dort standen. Er hatte dem Ganzen etwas Klasse und Stil verliehen. Dann war er mit kleinem Kapital in die Buchmacherei und das Glücksspiel eingestiegen. Er mochte keine Drogen, nicht im Traum wäre ihm eingefallen, selbst welche zu nehmen. Doch Drogen waren nun mal ein Teil seiner Welt, der Unterwelt, und man konnte gutes Geld damit verdienen. Außerdem waren sie ein verdammt gut geeignetes Mittel, die Leute im Griff zu behalten, die für ihn arbeiteten.

Das war die eine Seite. Die andere war, dass er nicht die geringste Aversion gegen Gewalt hatte. Heutzutage erledigten für gewöhnlich seine Untergebenen diese Dinge für ihn. Trotzdem wussten alle, dass Ricky im Bedarfsfall durchaus imstande war, ohne mit der Wimper zu zucken selbst in Aktion zu treten. Wenn es denn sein musste ... Das war gut und wichtig. Denn auch dadurch hielt er seine Leute und seine Welt fest unter Kontrolle.

Und jetzt das. David Delgado und eine Frau auf dem Friedhof. Delia verhaftet und im Verhör. Nun würde die alte Geschichte wieder ganz neu aufgewärmt werden. Und die Bullen würden sich ihm abermals an die Fersen heften. Rund um die Uhr. Tag für Tag.

Er wandte sich vom Fenster ab und ging quer durchs Zimmer zu dem schwarzen Lackschreibtisch. Er zog die oberste Schublade auf und suchte in den darin befindlichen Papieren, bis er auf ein Foto stieß.

Danny Huntington auf einem Wohltätigkeitsball der Polizei. Zusammen mit seiner Frau, Spencer. Mit hohen Absätzen war sie bestimmt einsfünfundsiebzig. Auf dem Bild hatte sie das Haar hochgesteckt, so dass ihr schlanker Hals gut zur Geltung kam. Sie trug ein schulterfreies, blaues Cocktailkleid. Selbst auf dem Foto konnte man erkennen, dass das Kleid die gleiche Farbe hatte wie ihre Augen. Die Frau war makellos. Sie hatte Klasse. Spencer Huntington.




Erneut fluchend schloss er die Schublade. Vielleicht sollte er mal ein wenig mit Spencer Huntington plaudern. Irgendjemand musste ihr sagen, dass sie ihre Nase nicht in Dinge stecken durfte, die sie nichts angingen. Und vielleicht war er genau der richtige Mann dafür.







6. KAPITEL



 

David ging an Spencer vorbei, er kannte den Weg in die Küche. Er wusste auch, wo die Kaffeebecher standen, und schenkte sich einfach ein, ohne zu fragen. Spencer beobachtete ihn, während er den ersten Schluck trank.

„Und? Ist er anständig?" wollte sie nach einer Weile wissen.

Er antwortete nicht direkt. „Kochen kann ich ein wenig, aber es ist mir nie gelungen, einen ordentlichen Kaffee zu machen."

„Amerikanischen oder kubanischen?"

„Weder noch." Er betrachtete sie kritisch. „Trey Delia hat seinen Anwalt gebeten, mich zu verständigen. Wir werden also geradewegs ins Gefängnis fahren. Der Himmel weiß, wem wir da alles begegnen. Ein paar betrunkenen Autofahrern, Landstreichern, aber auch Mördern, Triebverbrechern und Bankräubern. Ganz zu schweigen von Delia selbst, und von dem wissen wir noch nicht einmal genau, was er eigentlich ist. Ist das alles, was du zum Anziehen hast?"

Spencer blickte an sich herab. Sie trug ein dunkles Nadelstreifenkostüm und eine apricotfarbene Bluse. Verständnislos sah sie David an.

„Spencer ..." Er zögerte, dann stellte er seinen Becher geräuschvoll ab. „Dieses Ding klebt dir förmlich am Leib!"

„Aber - es ist ein ganz normales Kostüm!"

„Und viel zu aufreizend fürs Gefängnis."

„Zu aufreizend?"

„Es sitzt wie eine zweite Haut, und der Rock geht nicht einmal bis zum Knie. Wie wär's mit Jeans und einem Sweatshirt?"

„Da komme ich doch um vor Hitze!"

„Vielleicht, aber auf die Art kommst du wenigstens schnell um, ohne vorher überfallen zu werden!"

Schimpfend drehte Spencer sich um und verließ die Küche.

Oben an der Treppe merkte sie, dass David ihr gefolgt war. Er stand unten am Fuß der Treppe und sah ins Wohnzimmer hinein. Nun, schließlich war er oft genug im Haus gewesen. Danny hatte immer wieder darauf bestanden, obwohl sie es bei den Gelegenheiten stets geschafft hatte, zufällig gerade etwas anderes zu tun zu haben. Was wohl in David vorgehen mochte, wenn er sich das Haus jetzt ansah? Ob es kalt auf ihn wirkte? Dachte er, dass das ein typisches Ambiente für Töchter aus vornehmem Haus war?

Ihre Blicke trafen sich, und David runzelte die Stirn. „Spencer, ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit."

„Warum nicht? Sollst du mich auf Slys Anweisung hin nicht bewachen?"

„Ich nehme keine Anweisungen entgegen."

„Auch nicht von Sly?"

„Auch nicht von Sly."

„Schön, dann kannst du ja aufhören, mir auf Schritt und Tritt zu folgen."

„Ich habe eingewilligt, den Job anzunehmen, den er mir anbot. Er hat mich dafür bezahlt. Wie ich dir schon einmal sagte, Spencer, wenn du ein Problem mit Sly hast, dann mach das mit ihm aus."

„Das habe ich auch vor."

„Und wenn du mit zu Trey Delia willst, dann beeil dich gefälligst."

Zähneknirschend unterdrückte sie eine bissige Antwort. Schließlich wollte sie sich nicht um die Chance bringen, Delia zu sehen. „Ich bin sofort fertig", teilte sie ihm eisig mit.

Tatsächlich kam sie nach kürzester Zeit wieder. Jetzt trug sie Jeans und eine kurzärmelige Baumwollbluse, aber David wirkte nicht viel zufriedener als vorhin. „Etwas weitere Sachen besitzt du wohl gar nicht, wie?"

„Diese Jeans ist nicht zu eng", gab sie beleidigt zurück.




Er seufzte resigniert. „Also gut, ich schätze, so kannst du gehen."




Obwohl sie fast ihr ganzes Leben in dieser Gegend zugebracht hatte, war es Spencer stets gelungen, einen großen Bogen um das Bezirksgefängnis zu machen. Jetzt wurde ihr klar, weshalb.

Etwas Düsteres, Unheimliches ging von diesem Gebäude aus, in dem so viele gescheiterte Existenzen untergebracht waren. Gleich nachdem sie die Gefängnispforte durchschritten hatten, sah Spencer die ersten Häftlinge ihres Lebens. Sie hielten sich hinter einem elektrischen Zaun im Gefängnishof auf. Spencer spürte, wie sie gemustert wurde. David hatte Recht gehabt. Sie taxierten sie, durch und durch. Vielleicht taten sie in Gedanken noch mehr ...

Im Gebäude selbst empfing sie der abgestandene Geruch von ungewaschenen Körpern, Urin und Hoffnungslosigkeit. Spencers Kehle war wie zugeschnürt, während David seinen Ausweis einem Aufseher zeigte, der veranlasste, dass Trey Delia in einen privaten Besuchsraum gebracht wurde.

Ein Mann in einem grauen Armani-Anzug wurde in Handschellen an ihnen vorbeigeführt. Er registrierte David und Spencer flüchtig, fuhr aber dann fort, auf die Beamten einzuschimpfen. „Ich muss hier raus, aber schnell! Wissen Sie überhaupt, wer ich bin? Glauben Sie etwa, Sie können mich hier mit diesem Abschaum einsperren? Ich schwöre Ihnen, wenn mir auch nur ein Haar gekrümmt wird, verklage ich Sie, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht!"

Die Beamten schenkten ihm keinerlei Gehör und führten ihn weiter. „Alkohol am Steuer", erklärte der Aufseher David achselzuckend. „Der Kerl ist selber Anwalt. Der kennt die Tricks. Der ist bald wieder draußen, und seinetwegen liegt jetzt ein achtjähriges Mädchen im Krankenhaus und ringt mit dem Tod. Aber Sie kennen die Geschichte ja. So, das ist Caplan." Er zeigte auf einen weiteren uniformierten Beamten. „Er bringt Sie zu Delia."

David zog eine Augenbraue hoch. „Danke für Ihre Hilfe." Er nahm Spencer fest beim Arm, als sie Caplan den schmalen Korridor entlang bis zu einem der kleinen Zimmer folgten, in denen die Häftlinge ihre Angehörigen und Anwälte sprechen durften.

Caplan stieß die Tür auf. „Hey, Delia! Ihr Besuch ist da."

Spencer starrte den Mann an, der hinter dem einzigen Möbelstück im Raum, einem einfachen Schreibtisch, stand. Einen Menschen wie ihn hatte sie noch nie gesehen.

Delia war Mischling, nicht schwarz, aber doch sehr dunkel. Seine fast gelbgrünen Augen bildeten einen seltsamen Kontrast dazu. Er hatte Rastalocken, trug eine Art Nehrujacke im Stil der siebziger Jahre und verblichene Jeans. Kreuze aus Gold, Silber und Holz baumelten an Ketten um seinen Hals. Als er Spencer anlächelte, blitzten die Goldzähne in seinem Mund.

„Hallo, Boss!" begrüßte er David lässig. „Sie haben die Lady mitgebracht. Das freut mich, ich wollte mit ihr reden."

„Ich warte draußen", sagte der Beamte und ging zur Tür. „Klopfen Sie, wenn Sie gehen wollen."

Spencer hatte immer gedacht, sie wolle nichts mehr, als die Wahrheit über Dannys Tod herausfinden. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Sie hatte sich auch geschworen, sich nicht Halt suchend an David zu klammern. Doch auf einmal befiel sie eine panische Angst bei dem Gedanken, dass sie sich in diesem winzigen, abgeschlossenen Raum allein mit einem Mann befanden, dem man nachsagte, alles Mögliche mit menschlichen Leichenteilen anzustellen. David schien die Ruhe selbst. Er stand hinter ihr, seine Hände lagen fest auf ihren Schultern.

Und Delia starrte Spencer weiterhin unverwandt an.

Einen Augenblick lang schien die Welt auf seltsame Weise stillzustehen. Spencer hörte Schritte draußen im Flur, schwere Männerschritte und die leichteren einer Frau. Die Frau hatte eine weiche, aber doch sehr entschlossen wirkende Stimme. Spencer entnahm ihren Worten, dass sie Anwältin war, sie stritt mit dem Mann. Auch war sie offenbar jung und hübsch, denn Spencer hörte Pfiffe und anzügliche Bemerkungen aus den Zellen entlang des Korridors.

„Haltet die Luft an, Jungs!" rief die Frau, sie erntete Gelächter, aber auch ein paar obszöne Antworten. Ihrer Stimme nach zu urteilen, war die Frau jünger als Spencer. Und doch schien sie ihren Weg zu machen in dieser derben, schmutzigen Welt. Spencer kam zu dem Schluss, dass sie sich ein Beispiel an dieser jungen Anwältin nehmen sollte.

Die Schritte verhallten, und Delia grinste. „Sie sind also Spencer", meinte er gedehnt. Er hatte eine melodische, sehr männliche Stimme. Trotz seines Aussehens und ihrer Angst vor ihm konnte Spencer die hypnotisierende Ausstrahlung spüren, die von ihm ausging. Auch fiel ihr auf, wie penibel gepflegt er war. Selbst hier im Gefängnis waren seine Fingernägel tadellos geschnitten und sauber, und sein Gesicht wirkte wie frisch gewaschen. Er sah unvergleichlich besser aus als der Mann im Armani-Anzug vorhin. Doch die Art, wie er ihren Namen betont hatte ... „Ich würde Ihnen gern etwas anbieten, Kaffee, Tee, aber leider ... Sie sehen ja, wo wir uns befinden. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich Sie bei mir zu Hause hätte bewirten können. Bei Ihnen daheim wäre es wohl kaum möglich gewesen, nicht wahr? Sie hätten sich bestimmt vorher erst einen großen Hund zugelegt und Wachpersonal engagiert!" Er lachte sanft, dann wandte er sich an David. „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind."

„Sie haben immer eingewilligt, mich zu sehen, wenn ich darum gebeten hatte", erwiderte David achselzuckend.

Delia nickte. „Ehrensache, unter Gaunern! Wissen Sie, man versteht mich einfach nicht." Jetzt sah er wieder Spencer an. „Ich kannte Ihren Mann sehr gut, Mrs. Huntington. Auch er verstand mich nicht, aber ich mochte ihn. Ich hatte nichts dagegen, wenn er mich verhörte. Er fragte stets nach wesentlichen Dingen. Nun werde ich wohl für einige Zeit hinter Gittern bleiben müssen, und soweit ich das beurteilen kann, habe ich das Ihnen zu verdanken."

Spencer hielt die Luft an, und David verstärkte den Griff um ihre Schultern. „Hören Sie, Delia, ich weiß nicht, was man Ihnen gesagt hat...", begann er.

Delia unterbrach ihn mit überraschend fröhlichem Lachen. „Ich mache Spencer Huntington keine Vorwürfe. Sie sucht nach Antworten, die Sie ihr noch nicht geben konnten. Sie wird die Wahrheit erkennen, weil sie sie wirklich wissen möchte. Ich möchte Ihnen beiden eins sagen - ich habe Danny Huntington nicht umgebracht. Es gibt viele Dinge, die Sie in Ihrer so sauberen Welt Verbrechen nennen und derer ich mich schuldig bekenne - aber Ihren Mann habe ich nicht getötet. Ich habe den Geist, die Stärke und den Sinn des Lebens gesucht. Ich habe gemahlene Menschenknochen zu mir genommen, ich habe Blut getrunken, um die Kraft des Lebens zu gewinnen, aber diesen Mann habe ich nicht umgebracht. Wenn ich endgültig verurteilt bin, dann wird man es so darstellen, als sei ich schuldig. Man wird Spencer die Hand tätscheln und ihr einreden, der Mörder ihres Mannes sei endlich hinter Schloss und Riegel. Ich wiederhole jedoch, an meinen Händen klebt sein Blut nicht, und ich habe auch nichts gegen Sie, Spencer." Seine Augen funkelten, als er zu David hinüberblickte. „Auch Ihnen bin ich nicht böse, Delgado. Vielleicht legen Sie ein gutes Wort für mich ein bei der Gerichtsverhandlung."

„Das bezweifle ich", gab David nüchtern zurück. „Aber böse bin ich Ihnen auch nicht."

„Auf Wiedersehen, Spencer", sagte Delia.

Sie war selbst überrascht, dass sie ihm bereitwillig die Hand gab. Noch immer war sie wie gebannt von dem seltsamen Leuchten seiner Augen. Er ist verrückt, dachte sie, aber nicht dumm. Er wusste ganz genau, was er sagte, auf seine Art war er sogar außergewöhnlich intelligent. „Danke, dass Sie mir gestattet haben, Sie zu sehen."

Er lächelte erneut. „Ich wollte Sie schon seit ewigen Zeiten einmal kennen lernen. Ich weiß noch, wie eilig Danny Huntington es stets hatte, zu seiner Spencer nach Hause zu kommen. Ich bete für seine Seele. Und für Sie."

David klopfte an die Tür und rief nach der Wache; innerhalb kürzester Zeit standen sie wieder draußen auf dem Flur. Ehe sie sich versah, saß Spencer neben David im Wagen. Sie wollte nicht, dass er sah, wie ihre Hände zitterten, und verschränkte sie krampfhaft im Schoß. Angestrengt blickte sie geradeaus.

„Nun?" fragte David, und sie merkte, dass er sie beobachtete.

„Was meinst du?"

„Glaubst du ihm?"

Sie zögerte. David sollte sie nicht auslachen und sie für zu leichtgläubig halten, aber sie konnte auch nicht lügen. „Ja."

Zu ihrem Erstaunen zuckte David nur mit den Schultern. „Nun ja, ich glaube ihm auch. Er mochte Danny wirklich. Er liebte es, lange theologische Streitgespräche mit ihm zu führen. Danny war sehr belesen, und auch Delia ist ein durchaus gebildeter Mann." Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Und nun? Willst du nach Hause? Zur Arbeit? Oder lieber etwas essen?"

„Ich möchte jetzt heiß duschen", gestand sie und erschauerte unwillkürlich.

David lachte nicht. Er machte auch keine Anspielungen über verwöhnte, reiche Mädchen aus gutem Haus und die beinharte Realität des Lebens. „Ja, ich weiß, wie du dich momentan fühlst. Dieser Ort geht mir auch immer unter die Haut."

Spencer presste die Lippen zusammen und sah weiterhin unverwandt nach vorn. David kannte sich aus. Er kannte beide Seiten. Auch er war einmal im Gefängnis gewesen. Ihre Mutter hatte ihm das eingebrockt. Spencer sagte kein Wort, und auch er schwieg. Sie wussten beide, dass sie das Gleiche dachten.

Du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen! hätte sie ihm am liebsten zugerufen. Sie selbst wusste das nur zu genau. Und nicht nur sie, er auch. Es gab nichts mehr, was sie noch zu dem hätten sagen können, was vor so langer Zeit geschehen war.

Es war nicht weit bis zu Spencers Haus im Grove. Sie stieg hastig aus dem Wagen und starrte David verdutzt an, als er ihr folgte. „Danke, es ist alles in Ordnung. Du brauchst nicht..."

„Wir müssen reden, Spencer", schnitt er ihr das Wort ab.

Richtig, fiel ihr ein. Sly hatte ihn ja eingestellt. Und er hatte Slys Geld angenommen. Er tat also seine Arbeit. „Mach es dir bequem, aber ich werde jetzt duschen", teilte sie ihm aufgebracht mit und ging auf das Haus zu.

Er stand hinter ihr, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, und hielt gerade noch die Tür auf, ehe Spencer sie ihm vor der Nase zuschlagen konnte. Sie achtete nicht weiter auf ihn und lief in Richtung Treppe. „Spencer, du musst endlich begreifen, dass du solche Dummheiten wie gestern Nacht einfach nicht machen darfst!" rief er ihr nach.

Sie blieb stehen und legte eine Hand auf das Geländer. „Dummheiten? Immerhin ist es mein Verdienst, dass Delia hinter Gittern sitzt! So viel habt ihr neunmalklugen Leute im ganzen letzten Jahr nicht zu Stande gebracht!" Da sie keinen Wert auf seine Antwort legte, stieg sie weiter die Treppe hinauf.

Doch David hatte nicht vor, ihr das letzte Wort zu lassen. Er war noch nie in der oberen Etage gewesen, nun aber folgte er Spencer bis zur Badezimmertür. „Spencer, diese Sache auf dem Friedhof hätte dich das Leben kosten können!"

„Hat es aber nicht. Dank des Geldes meines Großvaters hatte ich ja den großen, starken David Delgado an meiner Seite, der mich gerettet hat!"

„Spencer ..."

„Darf ich, bitte?" Wütend verschwand sie im Bad und verriegelte die Tür. Sie hörte, wie er fluchte und sich dann auf das Bett setzte, um auf sie zu warten.

Sie drehte das Wasser an, bis es heiß und mit hartem Strahl aus dem Duschkopf prasselte. Eine Weile starrte sie auf die Jeans und das Sweatshirt, die sie angewidert zu Boden geworfen hatte, dann nahm sie sie und stopfte sie kurzentschlossen in den Papierkorb neben dem Waschbecken. Sie wusste, dass sie diese Sachen nie wieder anziehen würde. David hätte seine Gedanken ruhig aussprechen können, er hatte ja Recht. Sie war einfach nicht gemacht für solche Dinge. Für solche Orte. Ihr Herz gehörte wohl den Menschen von der Straße, aber sie hasste die Drogendealer und brutalen Schwerverbrecher, die versuchten, ihre heiß geliebte Stadt in den Dreck zu ziehen. Sie würde alles tun, damit Danny endlich seinen Frieden fand, doch das hieß noch lange nicht, dass ihr auch gefallen musste, was sie tat. Sie bewunderte die Anwältin, die so kühl und überlegen mit den Häftlingen fertig geworden war. Sie bewunderte sie sogar sehr. Aber sie selbst war eben anders.

Sie stellte sich unter den kräftigen, heißen Strahl und ließ das Wasser lange über ihren Körper strömen. Bis David laut und energisch gegen die Tür hämmerte. „Spencer! Auf die Art wirst du mich nicht los!"

Sie drehte zornig das Wasser ab, wickelte sich in ein großes Badelaken und riss die Tür auf, ohne genau zu wissen, weshalb sie eigentlich so wütend war.

David stand wieder am Fuß des Betts. Sein Jeanshemd war am Hals offen, und so konnte sie sehen, dass auch er sehr aufgebracht war, denn an seiner Kehle war deutlich der heftig gehende Puls zu erkennen. Seine Augen glitzerten, wie so oft wirkten sie eher schwarz als blau.

Spencer blieb in der offenen Tür stehen. „Reden, reden, immer nur reden! Worüber denn? Du hast mich doch neulich erst eigenhändig aus deinem Büro geworfen, und nun willst du plötzlich reden! Warum? Weil ich es geschafft habe, dich und Dannys Kollegen auf einmal wie Dummköpfe aussehen zu lassen?"

„Ich wiederhole noch mal, und ich hoffe, du begreifst endlich - du hast dich in Lebensgefahr gebracht!"

Sie ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zu, ihre Augen waren ganz schmal. „Lass das Machogetue, David! Danny war ein zäher, abgebrühter Bursche, der mit der Waffe umzugehen verstand. Trotzdem ist er tot. Also ..."

„Ein Grund mehr für dich, dich ein für alle Mal aus dieser Geschichte herauszuhalten! Danny wusste, womit er es zu tun hatte. Es war sein Beruf, und er kannte die Risiken. Was ist bloß mit dir los, Spencer? Willst du unbedingt auch sterben?"

Sie stieß ihm gegen die Brust, weil er ihr im Weg stand. Sie wollte an ihren Kleiderschrank. „Zum Teufel mit dir, David."

Er packte sie zornig bei den Schultern und ließ sie nicht vorbei. „Dasselbe könnte ich dir auch sagen."

Und in dem Moment verlor sie ihr Handtuch. Sie hatte es nie geglaubt, wenn es irgendwo hieß, „sie fielen sich in die Arme". Hinter jedem menschlichen Tun steckte eine bewusste Absicht. Und auch jetzt war es nicht so, dass sie nicht wusste, was sie tat. Sie wusste es ganz genau.

Lange Zeit schwiegen sie beide. Spencer spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und sie erwog, sich nach dem Handtuch zu bücken und sich wieder dahinter zu verstecken. Doch Davids Blick brannte wie Feuer auf ihrer Haut, und es war fast, als hypnotisierte er sie. Als berührte er sie. Ihr Atem stockte, und ihr wurde bewusst, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Allein dieser Blick war unglaublich erregend und erotisch; wenn David sie tatsächlich anfasste, dann würde sie schmelzen.

Und er berührte sie. Er schien noch immer außer sich vor Zorn, und Spencer fragte sich, ob er überhaupt wusste, was er tat.

Das tat er. Und irgendwo, tief im Innern, ahnte er, dass er im Begriff stand, das Dümmste zu tun, was er sich je geleistet hatte. Trotzdem war er nicht imstande, aufzuhören. Ehe er sich versah, hatte sie nackt vor ihm gestanden. Und sie war noch immer die blonde, blauäugige, vollkommene Schönheit, in die er sich schon vor so vielen Jahren törichterweise verliebt hatte. Doch das spielte jetzt keine Rolle.

Und so streckte er die Hand aus und schob sie ihr in den Nacken. Er spürte ihr weiches Haar unter seinen Fingern und zog sie an sich. Er küsste sie. Mit Spencer konnte es keine halben Sachen geben.

Spencer. Dannys Frau. Seine Witwe. Sekundenlang flackerten diese Gedanken in seinem Kopf auf, dann waren sie fort. Vielleicht lag es an seinem Zorn, vielleicht hatte er auch schon seit zehn Jahren den Verstand verloren. Vielleicht wäre das hier in jedem Fall geschehen. Ihn trieb eine unerklärliche Macht, eine brennende Verzweiflung, die er lindern musste. Natürlich konnte es sein, dass sie jeden Moment vor ihm zurückwich, ihn ohrfeigte oder ...

Aber sie tat nichts dergleichen. Zuerst verharrte sie reglos; sie hielt ganz still, während er mit den Lippen ihren Mund streifte, und auch noch, als er sich mit der Zungenspitze weiter vorwagte. Doch dann stöhnte sie mit einem Mal unterdrückt auf, vergrub die Finger in seinem Haar und presste sich mit ihrem nackten Körper verlangend an ihn.

Auf einmal existierte nichts mehr, was je zwischen ihnen gestanden hatte. Nicht die langen Jahre. Und nicht einmal Danny.

David glaubte, noch nie im Leben eine derartige, beinahe schmerzhafte Erregung verspürt zu haben. Er nahm nichts mehr um sich herum wahr, er wusste nicht mehr, wo er war, was er tat. Innerhalb von Sekunden hatte er Spencer auf das Bett gehoben und seine Hose geöffnet. Während er Spencer erneut küsste, kauerte er sich zwischen ihre Schenkel. Seine Zunge drang begierig in ihren Mund, gleichzeitig fand seine Hand ihre intimsten Stellen. Weiches Haar streifte seine Handflächen, er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es blond war. Er berührte sie, streichelte sie, und seine Liebkosungen wurden immer kühner. Es war seltsam. Er hatte sich so verzweifelt nach ihr gesehnt, dass er ohne nachzudenken gehandelt hatte. Doch trotz dieses alles auslöschenden Begehrens wurde ihm plötzlich klar, dass es schön für sie werden sollte. Dieses Mal sollte sie nie wieder vergessen.

Er schmiegte sich an sie. Es gab vieles, was man vergaß, aber auch genauso viel, an das man sich immer erinnerte, sogar noch nach mehr als zehn Jahren. Mit Spencer war das so, und sie war es wert gewesen. Sie hatte vollkommene Brüste, voll, straff und mit großen, jetzt aufgerichteten rosigen Knospen. Er kostete eine, reizte sie mit der Zunge, sog daran, während er mit der Hand seine sinnlichen Liebkosungen fortsetzte. Er hörte, wie sie aufschrie, und spürte, wie sie die Finger fester in sein Haar krallte.

Er schob sich weiter nach unten und hob ihre Hüften an. Seine Hand wich seinem Mund. Spencer stieß unverständliche, unzusammenhängende Worte aus, sie wölbte sich ihm entgegen und ergab sich ihm schließlich. Ihr ganzer Körper wurde von Lust geschüttelt, und in dem Moment schob David sich über sie und drang mit all seiner aufgestauten, wilden Leidenschaft in sie ein.

Und dann ging alles sehr schnell. Spencer klammerte sich an ihn und passte sich seinem Rhythmus an. Die Welt um sie herum hörte auf sich zu drehen. Der Höhepunkt kam für David eher wie eine Explosion. Vielleicht musste das so sein, wenn man ein Leben lang von dem Menschen geträumt hatte, mit dem man nun schlief. Kurzfristig wurde ihm schwarz vor Augen, und als sein bewusstes Denkvermögen wieder einsetzte, musste er sich eingestehen, dass er nie zuvor besseren Sex gehabt hatte. Und noch etwas später, als sein Atem noch immer heftig ging und sein Herz nach wie vor zum Zerspringen schlug, da fühlte er sich wohler und zufriedener als in den ganzen letzten zehn Jahren.

Sex ist Sex, redete er sich ein. Seit seiner Trennung von Spencer damals war er in der Hinsicht bestimmt nicht zu kurz gekommen. Und doch ... nie war es annähernd so gewesen wie mit ihr. Weil er nie über sie hinweggekommen war. Und nie über sie hinwegkommen würde. Und jetzt hatte er sich wieder in diesem hoffnungslosen Netz verstrickt, nur wegen seiner lächerlichen Loyalität Sly gegenüber. Wegen seiner Besessenheit nach Spencer. Abgesehen von alldem hatte er keine Sekunde lang auch nur einen Gedanken an Vorsichtsmaßnahmen verschwendet. Oder ganz allgemein daran, etwas Vernunft walten zu lassen.

Ja, die Reue folgte anscheinend auf dem Fuß. Nicht, dass Spencer ihn etwa zur Seite geschoben oder etwas ähnlich Offensichtliches getan hätte. Aber sie wandte sich von ihm ab, und plötzlich saß sie auf der Bettkante, hielt ihm den schmalen Rücken zugewandt, und ihre Schultern bebten leicht. David konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er wusste, dass Tränen über ihre Wangen liefen.

Und er lag hier in Dannys Bett, sein Kopf ruhte auf Dannys Kissen. In Dannys Zimmer. Dannys Haus.

David stand auf und ordnete seine Kleidung. Spencer rührte sich nicht, sie zitterte auch nicht mehr. Sie saß einfach nur ganz still da. Er wünschte, er hätte ihr irgendetwas sagen können, aber er wusste nicht, was. Zu sehr litt er unter eigenen Schuldgefühlen.

Sie weinte. Weil sie mit ihm geschlafen hatte. Nein, das war wohl kaum die richtige Bezeichnung, er war mit ihr ins Bett gegangen. Seine Schuld. Er war ihr nach oben gefolgt. Ihre Schuld - sie hatte ihn nicht schnell genug hinausgeworfen. Aber nein, verdammt, es war alles seine Schuld. Jetzt weinte sie; sie versuchte, es vor ihm zu verbergen, doch sie weinte trotzdem. Weinte sie, weil er nicht Danny war? Oder weil er nicht Danny war, und sie ihn gerade deswegen gewollt hatte?

Als sich ihre Schultern erneut zu heben und zu senken begannen, riss ihm der Geduldsfaden. „Hör auf, Spencer."

„Womit?"

„Mit dem Weinen."

„Ich weine nicht."

„Schließlich hast du nichts Schlechtes getan."

„Das habe ich auch nicht gesagt."

Also war er der Schuldige, nicht wahr? „Ich habe auch nichts Schlechtes getan, Spencer. Danny ist tot. Wir haben ihn nicht betrogen, weder du noch ich. Wir sind erwachsen, und du warst lange Zeit allein. Menschen haben nun mal Bedürfnisse."

„Halt endlich den Mund!" brauste sie plötzlich auf. Sie stand auf und sah ihn wütend an.

Sie war immer noch nackt. Immer noch Spencer. Immer noch ... vollkommen. Diese wilde blonde Haarmähne, die riesigen blauen Augen, die rosige Haut, die immer noch aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste...

Plötzlich wurde ihr sein Blick bewusst, und sie merkte, dass David im Gegensatz zu ihr angezogen war. Sie wischte sich die Tränen fort, hob das Handtuch auf und wickelte es um sich herum. „Ich möchte, dass du gehst, jetzt gleich. Ich mache dir keine Vorwürfe ..."

„Das will ich dir auch geraten haben", fuhr er sie an, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum.

„David, ich habe dich gebeten zu gehen."

„Spencer, es ist ein Segen, dass ich ein einigermaßen intaktes Selbstbewusstsein habe, andernfalls käme ich mir jetzt vor wie ein zweitklassiger Gigolo. All die Jahre lang war es immer dasselbe mit dir. Du willst etwas, was du an sich nicht haben dürftest, etwas, das nicht der Norm entspricht, und du glaubst, du kannst es dir einfach nehmen und dann wegwerfen. Du brauchst ein paar Flecken auf deiner makellos weißen Weste und denkst, ich wäre der Richtige dafür. Natürlich kannst du das nicht zugeben, und doch ..."

„Hör auf! Ich war die Frau deines besten Freundes!" rief sie. Sie quälte sich, und er wusste es, dennoch schien er sich nicht unter Kontrolle zu haben.

„Was, zum Teufel, willst du eigentlich, Spencer?" brach es aus ihm heraus. „Ein kleines erotisches Zwischenspiel? Wie hättest du es denn gern? Schnell, diskret und so primitiv, wie das in zehn Minuten möglich ist?"

Sie sog scharf den Atem ein. Er wusste, sie hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen. Er hätte sie daran hindern können, doch er tat es nicht. Vielleicht war er genauso schlecht wie sie, denn er wollte das Brennen der Ohrfeige auf seiner Wange spüren, damit er etwas hatte, was er mitnehmen konnte, wenn er ging.

Was war nur mit ihm los? War er zornig, weil sie ihm nicht alles gegeben hatte - und er alles wollte? Dabei hatte er nie alles bekommen, nicht vor zehn Jahren, und so konnte er auch jetzt nichts anderes erwarten.

Das Brennen auf seiner Haut ließ nach. Spencers Augen spiegelten Misstrauen und Wachsamkeit wider, als wüsste sie nicht recht, was er im Gegenzug tun würde.

„Ich warte unten auf dich, Spencer."

Sie wurde blass und schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass du gehst."

„Damit du dich im Selbstmitleid suhlen kannst? Tut mir Leid. Schließlich hat Sly mich für meinen Job bezahlt."

„Und du ,lief erst' immer, um jeden Preis!" konterte sie aufgebracht.

„So ist es."

„Ich könnte die Polizei rufen."




„Tu das. Vergiss nicht, von mir zu grüßen, wenn du einen meiner alten Kumpel erwischst." Endlich gelang es ihm, sich umzudrehen und ihr Schlafzimmer zu verlassen. Und er verfluchte sich dafür, dass er es überhaupt jemals betreten hatte.







7. KAPITEL



 

Als Spencer nach unten kam, saß David im Wohnzimmer und las Zeitung. Sie ignorierte ihn und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Erst dann wagte sie sich ins Wohnzimmer.

Bei der Wahl ihrer Kleidung war sie auf Nummer Sicher gegangen, sie trug einen ärmellosen Seidenzweiteiler mit Stehkragen. Gleichzeitig hatte sie sich für die hochhackigsten Schuhe entschieden, die sie besaß, und sich das Haar hochgesteckt. David sollte keine Möglichkeit haben, auf sie herunterzusehen.

„Vielleicht wirst du dafür bezahlt, den ganzen Tag herumzusitzen", erklärte sie betont kühl. „Aber ich muss zur Arbeit."

Er sah sie lange an, seine Miene gab nicht das Geringste von seinen Empfindungen preis. Trotzdem glaubte Spencer eine Spur von Verachtung in seinem Blick wahrzunehmen. So hatte er sie früher schon einmal angesehen. Nun, womöglich verdiente sie es.

Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie hatte vor, so zu tun, als sei nichts geschehen. Um nichts auf der Welt würde sie sich anmerken lassen, dass sie noch immer zitterte, dass sie ihn hasste und sich selbst auch ... Und dass sie sich schon wieder nach ihm sehnte.

„Ich fahre dich", teilte er ihr unbeteiligt mit, so als hätte er bereits vergessen, was vorgefallen war, und als hätte ihm das alles nichts bedeutet.

Nun, vielleicht war es ja tatsächlich so. Was wusste sie schon von seinem Leben? Sie und Reva hatten nach der High School den Kontakt weitgehend abgebrochen. Nach ihrer Hochzeit mit Danny hatte sie David so selten gesehen, wie es sich irgendwie machen ließ. David lebte sein eigenes Leben, und anscheinend war es ihm gut ergangen ohne sie. Sex schien für ihn noch immer die natürlichste Sache der Welt zu sein, und offenbar hatte er die letzten Jahre nicht gerade enthaltsam gelebt. Dazu war er zu gut im Bett.

Spencer errötete. Sie lebten in den neunziger Jahren. Was war bloß mit ihr los? Sie hatte nicht eine Sekunde an Vorsichtsmaßnahmen gedacht. Sie hatte ihn einfach nur haben wollen, so rasch wie möglich. Ihre Wangen glühten vor Scham. Man sollte wirklich nicht so unbedacht und ohne jedes Verantwortungsbewusstsein mit jemandem ins Bett gehen. Und doch - sie hatte es getan. Hinterher hätte sie das Ganze am liebsten verdrängt. Jetzt wiederum schien sie an nichts anderes denken zu können, während David sie kühl und mit jenem seltsamen Blick betrachtete.

„Ich möchte meinen eigenen Wagen nehmen. Vermutlich kann ich dich nicht daran hindern, mir zu folgen, aber wenigstens verlässt du so wenigstens mein Haus."

„Meinst du nicht zufällig Dannys Haus?" konterte er sanft.

Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Sie drehte sich hastig um und ging zur Haustür. In dem Moment klingelte es. Sie zuckte zusammen, ihre Nerven waren plötzlich zum Zerreißen gespannt.

David zog seine Waffe, schob sich an Spencer vorbei und spähte durch den Türspion. Stirnrunzelnd steckte er die Pistole weg und öffnete. „Fried! Was machen Sie denn hier?"

Spencer sah Dannys ehemaligen Partner verlegen draußen auf der Veranda stehen. Er schien überrascht, David hier anzutreffen, und er sah Spencer ein wenig kleinlaut an. „Ich wollte nur kurz mit Spencer reden." Doch dann gab er sich anscheinend innerlich einen Ruck. „Ehrlich gesagt, Delgado, ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich wollte versuchen, sie etwas zur Vernunft zu bringen."

David zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust, während er zur Seite trat. „Herzlich willkommen! Das dürfte interessant werden!"

„Komm herein, Jerry", forderte Spencer ihn müde auf.

Er folgte ihrer Einladung und blickte um sich. Spencer fragte sich, ob er das alte Haus mit seiner warmen Ausstrahlung wohl mochte, oder ob es ihn störte, dass Danny hier einmal gewohnt hatte. Die beiden Männer waren nicht sonderlich gut miteinander klargekommen, doch das war wohl weitgehend Dannys Schuld gewesen. David war vor Jerry sein Partner gewesen, und für Danny hatte einfach niemand David das Wasser reichen können. Danny hatte Jerry ganz nett gefunden, mehr nicht.

„Einen Kaffee, Jerry?" erkundigte Spencer sich höflich.

„Machst du Witze? Draußen herrscht eine Gluthitze! Oh, verzeih mir bitte ..."

„Dann etwas Kaltes? Soda? Eistee?"

Jerry schüttelte den Kopf, dann kam er ohne Umschweife zur Sache. „Spencer, ich muss dir wirklich sagen - du verletzt uns alle."

Sie runzelte die Stirn. „Euch alle?"

„Komm schon, Spencer, du hast lange genug mit einem Polizisten zusammengelebt! Du warst seine Frau. Du weißt, dass wir unser Bestes tun. Wir haben vor Delias Haustür buchstäblich Dauerquartier bezogen. Wir sind jeder noch so kleinen Sache nachgegangen, an der Danny zum Zeitpunkt seines Todes gearbeitet hatte. Wir haben noch nicht aufgegeben, wir finden den Täter. Du musst uns nur eine kleine Chance geben!"

„Aber ich störe euch doch nicht bei eurer Arbeit!" protestierte sie.

Er zuckte kläglich mit den Schultern. „Hör mal, Spencer, du hast dich mitten in der Nacht auf diesem Friedhof herumgetrieben!"

„Ich hatte da so einen leisen Verdacht."

„Einen Verdacht - aha!"

„Jerry, einverstanden, ich hätte nicht dort sein sollen. Aber mein Verdacht erwies sich als richtig, und nun habt ihr Delia!"

„Ja, und darüber freuen wir uns auch. Du sollst mir ja nur glauben, dass wir Dannys Mörder weiterhin fieberhaft suchen werden! Sagen Sie es ihr, Delgado, bitte!"

David hatte das Gespräch schweigend verfolgt. „Spencer, das stimmt, und du weißt es", meinte er jetzt. „Die Polizei nimmt Polizistenmord besonders ernst. Schließlich könnte ja jeder von ihnen der Nächste sein."

Sie hob resignierend die Hände. „Gut, Jerry, ich verspreche, nicht mehr auf Friedhöfen herumzuspionieren. Okay?"

Jerry wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal zu ihr um. „Spencer, wenn du uns etwas verheimlichst, dann solltest du nun endlich reinen Tisch machen. Verstehst du, was ich meine?"

„Ich ... ich weiß gar nichts", erwiderte sie steif. David warf ihr einen aufmerksamen Blick zu.

„Also gut, Spencer, bis dann. Pass auf dich auf. Ich schwöre dir, ich halte dich über alles auf dem Laufenden, was wir herausfinden", versprach Jerry.

„Danke."

David sah sie erneut scharf an, ehe er Jerry zu seinem Zivilfahrzeug folgte. „Was sollte das eben?"

Jerry stieg kopfschüttelnd ein. „Ich weiß nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass sie uns irgendetwas verschweigt. Sie hat bestimmt einen Kontaktmann, den wir nicht haben. Oder so etwas in der Art." Er blickte zu David hinauf. „Verdammt, irgendwo muss uns endlich ein Durchbruch gelingen! Wir haben nichts in der Hand, Delgado, keine Fingerabdrücke, keine Tatwaffe, keine Zeugen, gar nichts. Und Danny starb, ohne uns den leisesten Hinweis zu hinterlassen." Er schüttelte abermals den Kopf. „Ich würde wirklich alles tun, um diesen Fall endlich zu einer Lösung zu bringen. Schon allein, um mir den Lieutenant und Mrs. Montgomery-Huntington vom Hals zu halten! Tut mir Leid, Delgado. Ich weiß, er war Ihr Freund. Und er war auch ein feiner Kerl. Ein fähiger Partner. Trotzdem glaube ich, dass Danny mir Verschiedenes nicht anvertraut hat, und mittlerweile macht mich das rasend!"

„Danny war ein guter Polizist", meinte David unverbindlich.

„Ja", murmelte Jerry. „Arbeiten Sie jetzt für sie?"

David verneinte.

„Für den alten Montgomery?"

„In diesem Fall arbeite ich nur für Danny und für mich selbst. Bis dann also, Fried."

„Ja, wir sehen uns."

Als Fried anfuhr, stieg Spencer gerade in ihren kleinen Mazda. David rannte zu seinem Wagen, während sie schon den Motor anließ.

„Hexe!" schimpfte er sanft und gab mit quietschenden Reifen Vollgas, um hinter ihr bleiben zu können. Sie würde ihn nicht abhängen, wenn er es nicht wollte.

Er folgte ihr ganz dicht und passte konzentriert auf, was sie tat, doch anscheinend fuhr sie tatsächlich zur Arbeit. Er griff zum Autotelefon und wählte Slys Privatnummer im Büro. Er war sofort selbst am Apparat.

„Spencer hält gerade auf eurem Parkplatz. Ich werde jetzt in mein Büro fahren."

„Gut, danke", meinte Sly.

„Ruf mich an, wenn sie wieder geht, ja?"

„Abgemacht", versprach Sly. „Glaubst du wirklich, du kannst sie ununterbrochen im Auge behalten?"

Nun, Spencer würde sicher nicht begeistert sein, ihn dauernd in ihrer Nähe zu wissen, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte ihn nicht davon abhalten. „Ja, Sly, das kann ich. Tagsüber bist du für sie zuständig, und ich überwache ihr Kommen und Gehen. Ich denke, dass sich die Lage jetzt zuspitzen wird. Wenn du sie heute während des Tages beobachtest, kann ich die Zeit nutzen und ein paar alte Freunde - und Feinde - aufsuchen."




„Ich lasse sie nicht aus den Augen", versicherte Sly und legte auf.




Auf Sly war absolut Verlass, obwohl das Wochenende schwierig zu

werden drohte. Sly hatte David eröffnet, dass er und zwölf Steinmetze die ganze Zeit über in ihrer Nähe sein würden. Sie hatten vor, das ganze Wochenende durchzuarbeiten.

David behielt sie unauffällig im Auge. Sie merkte anscheinend nicht, dass sie noch immer bewacht wurde, und wenn doch, dann ignorierte sie es geflissentlich.

Am späten Sonntagnachmittag saß sie an ihrem Swimmingpool. Sie schwamm ein wenig, und in David regte sich wieder das schmerzhafte Verlangen, das sie erneut in ihm geweckt hatte. Er schimpfte auf sich, machte sich über sich selbst lustig - und beobachtete sie trotzdem. Als die Dämmerung hereinbrach, saß sie auf der Kante ihres Liegestuhls und presste sich die Finger an die Schläfen. Sie weint wieder, dachte er. Nun, Danny war tot, und vielleicht war er nur ein schwacher Ersatz für ihn. Oder sie nahm es sich übel, dass sie überhaupt einen Ersatz suchte. Er wusste es nicht, aber weh tat es dennoch.

Die Woche verlief etwas besser, obwohl Davids Nerven am Freitag wirklich bis zum Zerreißen gespannt waren. Nichts war geschehen. Juan, einer von Davids Angestellten, hatte ihn über Ricky Garcias Aktivitäten auf dem Laufenden gehalten. Ricky verhielt sich in letzter Zeit sehr unauffällig, wahrscheinlich weil ihm die Polizei zu dicht im Nacken saß.

David hatte seine Beziehungen zur Polizei genutzt und Sicherheitsbeamte unter dem Vorwand zu Spencers Haus geschickt, sie sollten routinemäßig die Alarmanlage kontrollieren. Dabei checkten die Männer das System gründlich durch. David selbst prüfte allabendlich, ob die Türen gut verschlossen waren, und rief hinterher den Wachdienst an, ob die Verbindung mit Spencers Alarmsystem hergestellt war.

Er war sich sicher gewesen, dass ziemlich bald etwas passieren würde. Infolgedessen war er so angespannt gewesen, dass die Woche nervenaufreibend langsam vergangen war.

Am Freitag folgte er Spencer mit unauffälligem Abstand zur Arbeit. Er wusste immer noch nicht, ob sie merkte, dass er permanent in ihrer Nähe war oder nicht. Es war ihm gleichgültig.

David blieb auf der Hauptstraße, während sie in den Parkplatz von Montgomery Enterprises einbog. Sein eigenes Büro lag nur ein Stück weiter die Straße hinunter, dorthin fuhr er jetzt. Reva saß am Schreibtisch im Empfang und sah neugierig auf, als David eintrat.

„Wie läuft es?"

Sie zuckte mit den Schultern. „Martin arbeitet an der Sache mit dem Versicherungsbetrug. Er rief eben an und meinte, wir wären auf der richtigen Spur. Juan war unten in Little Havanna, um sich dort wegen Ricky Garcia etwas umzuhören. Und jemand hat angerufen wegen einer Scheidungssache."

„Die du natürlich abgelehnt hast."

„Ja, großer Bruder, das habe ich. Wir wollen doch um Gottes willen keinen Auftrag annehmen, der uns eine Menge Geld einbringen könnte!"

Er machte eine wegwerfende Handbewegung und ging in sein Zimmer, wo er sich die Akte zu Dannys Fall heraussuchte. Reva folgte ihm.

„Kaffee?"

„Danke, ich habe schon welchen getrunken."

„Mittagessen? Ich könnte schnell etwas in der Mikrowelle warm machen."

Er schüttelte den Kopf. „Nein, danke, ich habe keinen Hunger.“

„Spencer Anne Montgomery scheint ja ziemliche Auswirkungen auf deinen Appetit zu haben, Bruderherz. Ist irgendetwas vorgefallen, seit du mit ihr im Gefängnis bei Delia warst?"

Er verschränkte die Hände und sah seine Schwester an. „Ich habe ihm noch einen zweiten Besuch abgestattet."

„Und?"

Er legte die Fingerspitzen an die Schläfen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass Delia Danny umgebracht haben soll. Der Typ ist völlig verrückt und hat sicher ein paar seiner Anhänger auf dem Gewissen, aber Danny nicht, da bin ich mir fast sicher."

„Du investierst deine ganze Zeit in diesen einen Fall."

„Halt, ich bin hier der Boss!"

„Du hast dich geweigert, das Honorar von Sly Montgomery anzunehmen, nicht wahr?" vermutete Reva.

David starrte sie überrascht an. „Ja, das stimmt! Reva ..."

„Ich weiß schon, David. Er hat uns beiden die Schule finanziert. Du würdest nie eine Bezahlung von ihm annehmen." Sie stand auf, um das Zimmer zu verlassen. „Ach, und noch etwas, David..." Ja?"

„Pass ein wenig auf, was Spencer betrifft. Sie hat dir schon genug Kummer im Leben bereitet."

„Reva, es ist ja nun wirklich nicht so, dass ich sonst nichts anderes im Leben getan hätte."

„Nein, sicher nicht. Und du hast dich gut geschlagen, hast all das getan, was du wolltest. Aber du hast es allein getan."

„Hör mal, ich kann mich über meine Freizeit nicht beklagen!"

„Richtig, ich weiß. In der einen Woche eine Amerikanerin, in der nächsten eine Kubanerin. Ein Fotomodell, eine Richterin, eine Barfrau, eine Anwältin. Man kann dir in der Tat nicht vorwerfen, auf einen Typ festgelegt zu sein. Doch wo ist dein Zuhause, David? Wo sind die Sonntagnachmittage, die du mit deinem Sohn in irgendeinem Stadion verbringen solltest? Es ist, als hättest du mit der Trennung von Spencer damals alle Träume von einem solchen Leben aufgegeben. Ich möchte doch nur nicht, dass du dich wieder in diese Sache verstrickst, David. Die Jahre sind vergangen, aber wir haben uns nicht verändert. Und schon gar nicht die Montgomerys."

David sprang unwillkürlich auf. „Sly ist einer der anständigsten Menschen, die ich kenne. Er wird allenfalls noch übertroffen von Michael MacCloud. Wie kannst du vergessen, dass ..."

„Das habe ich nicht", unterbrach Reva ihn ernst. „Und du weißt, wie sehr ich an Sly hänge. Nur - du bist mir eben noch wichtiger, David."

Er setzte sich wieder. „Ich werde demnächst mal mit meinem Neffen ins Stadion gehen."

„Ich möchte, dass du glücklich bist!"

„Ich bin sogar verdammt glücklich!"




Reva betrachtete ihn eine Weile. „Wie du meinst", sagte sie schließlich. „Doch denk dran - wenn du irgendwann mal wieder am liebsten mit dem Kopf an die Wand rennen willst, dann werde ich nicht zögern, dich daran zu erinnern, dass ich es dir ja gleich gesagt habe! Und wenn ihre Familie sich wieder einmischt, dann erwarte von mir nicht, dass ich dich ein zweites Mal aus dem Gefängnis hole!" Und damit ging sie endgültig.




Nicht, dass Spencer ihm etwas so Schreckliches angetan hätte. Außer ...

Kubaner waren nun mal dafür bekannt, eifersüchtig und besitzergreifend zu sein. Und er war in Spencer verliebt gewesen.

Alle wussten, dass sie ein Paar waren. Er selbst lebte nur für die Augenblicke, in denen er mit ihr zusammen sein konnte. Natürlich vernachlässigte er trotzdem die anderen Dinge nicht, die für ihn wichtig waren. Er war es Sly und dem Gedenken an Michael MacCloud schuldig, gute Noten in der Schule zu bekommen. Michael war ein Jahr zuvor gestorben, nachdem er fünfzehn Jahre lang versucht hatte, Amerika zum Land der unbegrenzten Möglichkeiten für seine Enkelkinder zu machen. David musste sich nun um seine kleine Schwester kümmern. Reva hatte niemanden mehr außer ihm, und er war entschlossen, sie niemals in ein Heim kommen zu lassen. Schließlich war er der große Bruder eines Waisenkindes, das einst auf einem Floß von Kuba nach Amerika geflohen war.

Er fing mit dem College an, und wartete darauf, dass auch Spencer mit der High School fertig war. Ihre Beziehung hatte an jenem Tag in Slys Haus angefangen. Jeden Freitag Kino, die Wochenenden am Strand. Picknicks mit den anderen. Er hatte fast angefangen zu glauben, dass in Amerika wirklich alle Menschen gleich waren. Er war schon einige Male bei Spencers Eltern zum Abendessen eingeladen gewesen, und sie benahmen sich immer recht herzlich ihm gegenüber, auch wenn er einmal mitangehört hatte, wie ihre Mutter sagte „dieser Flüchtling, den Spencer uns da angebracht hat". Es hatte ihn nicht weiter gestört. Er wusste, dass Sly ihn mochte und an ihn glaubte. Und letzten Endes war Spencer das Einzige, was tatsächlich zählte. Schließlich war sie diejenige, die er liebte.

Über ein Jahr lang war ihre Liebe tief und leidenschaftlich. Natürlich gab es ab und zu heftige Gewitter in ihrer Beziehung. Sie war eifersüchtig auf Terry-Sue, er auf jeden Jungen, mit dem sie ein paar kokette Worte wechselte. Doch diese Streitereien machten die Zeit, die sie miteinander allein sein konnten, umso wichtiger und kostbarer. Es war immer irgendwie gestohlene, unerlaubte Zeit. Mal verbrachten sie sie in einem Hotel im Norden Miamis, mal am Strand, als die Sonne unterging und ihnen die Welt wie ein Meer aus goldenen und roten Farben vorkam.

Als Michael starb, hatte David den Verlust nur ertragen können, weil er Spencer an seiner Seite wusste. Er hatte sich vorgestellt, er würde die Einsamkeit vorziehen in dem Moment, doch dann hatte er gemerkt, dass er Spencer in jener Nacht mehr denn je gebraucht hatte. Noch nie hatte er so wild und leidenschaftlich mit ihr geschlafen wie damals. Sie hatte verstanden, wie viel ihm Michael bedeutet hatte, wenngleich sie nie richtig begriffen hatte, was es bedeutete, allein auf der Welt zu sein. Er war noch ein Kleinkind gewesen, als seine Mutter starb, ein Kind, als er mit seiner Schwester und einem Gewehr in der Hand aus der Heimat floh. Er war acht gewesen, als Michael ihm behutsam mitgeteilt hatte, sein Vater sei in dem kubanischen Gefängnis gestorben, in dem er die letzten Monate damit zugebracht hatte, Flugblätter zu verfassen. Und nun war Michael auch fort. David war ganz allein mit seiner kleinen Schwester, um die er sich kümmern musste. Sicher, er hatte Onkel, Tanten und Cousins, die ihn mochten, aber sie waren keine wirklich nahe stehenden Personen für ihn. Irgendwie zählten sie nicht. Er musste für seinen und Revas Lebensunterhalt sorgen, er durfte es nicht zulassen, dass sie getrennt wurden.

Harte Arbeit war kein Fremdwort für ihn. Er hatte gearbeitet so lange er denken konnte. Er liebte und brauchte Spencer, aber sie hatte nie am eigenen Leib erfahren, was es hieß, allein und verängstigt auf der Welt zu sein. Spencer wurde von ihren Eltern verwöhnt, von Sly vergöttert und von allen behütet. Sie war in Geld und Sicherheit eingehüllt wie in einen schützenden Kokon.

Vielleicht hatte er die erste Mauer zwischen ihr und sich selbst schon in jener Nacht errichtet, als Michael gestorben war. Doch zum wirklichen Bruch kam es, als ihre Eltern Besuch bekamen. Von Bradford Dämon.

Er war in Spencers Alter. Amerikaner. Reich wie Krösus. Er hatte sein Leben damit zugebracht, segeln zu lernen. Und Golf zu spielen, ganz nebenbei. Seine schulischen Leistungen waren zwar nicht überwältigend gewesen, aber dank einer großzügigen Stiftung seines Vaters war er an einer der Eliteuniversitäten aufgenommen worden.

Zuerst hatten David und Spencer sich über Bradford lustig gemacht. Sie stöhnte darüber, dass sie sich um ihn kümmern sollte, und sie entschuldigte sich jedes Mal ausgiebig, wenn sie wegen Bradford ein Treffen mit David absagen musste.

Damals hatte David einen Nebenjob an der Schule, er schob Kulissen für den Theaterkurs. Eines Freitags ging er nach der Arbeit um neun Uhr abends zu Spencer, um sie abzuholen. Mit unmissverständlichen Worten fertigte ihn ihre Mutter an der Haustür ab. „Spencer ist heute Abend nicht da, sie ist mit Brad in den Club zum Tanzen gegangen. Sie kommen wohl erst sehr spät zurück. Es handelt sich um eine private Feier, und ich wäre dir dankbar, David, wenn du nicht dort aufkreuzen und Schwierigkeiten machen würdest."

Ihm war nicht bewusst, schon je einmal Schwierigkeiten gemacht zu haben. Doch zum Club ging er. Vom Park aus, der das Clubhaus umgab, beobachtete er die Party. Spencer und Bradford Dämon waren tatsächlich da. Und Bradford sah gar nicht mal so schlecht aus. Er war groß, blond, schlank und trug einen eleganten, teuren Anzug.

Er tanzte übertrieben eng mit Spencer und lachte viel. Noch schlimmer war, dass Spencer ebenfalls lachte. Dann küsste er Spencer, und es sah verdammt danach aus, als ob sie den Kuss erwiderte.

Das reichte. David verließ den Park und irrte die halbe Nacht durch die Straßen. Irgendwann ging er zu Spencers Haus. Er blieb unter ihrem Fenster stehen und sammelte ein paar Kieselsteine. Als er Gelächter hörte, erstarrte er. Spencers Lachen und das eines Mannes.

Er holte aus und warf die Kiesel gegen ihr Fenster. Eine Sekunde später sah sie nach unten. Sie war blass, ihr blondes Haar wirr und zerzaust. Sie trug einen lose zusammengebundenen Morgenrock, der die Konturen ihres Körpers mehr als nur ahnen ließ. Entsetzt starrte sie zu ihm hinunter. „David!"

In dem Moment hörte er schon die Polizeisirene. Er sah Spencer noch immer wortlos an, als die Polizisten kamen, um ihn festzunehmen. Er wusste nicht, ob Spencer dagegen protestierte. Ehe er sich versah, saß er auch schon hinter Gittern. Umgeben von unangenehm aussehenden Männern aller Hautfarben mit Tätowierungen und Zahnlücken.

Sly und Reva holten ihn heraus. Am nächsten Tag erschien Spencer aufgelöst bei ihm zu Hause. „David! Es tut mir so furchtbar Leid!"

„Geh zum Teufel, Spencer."

Sie blieb wie versteinert stehen. „David, ich habe nichts mit dem zu tun, was vorgefallen ist! Bis heute Morgen wusste ich nicht einmal davon!"

„Ach ja, richtig." Er hätte sie am liebsten erwürgt. „Du warst letzte Nacht ja auch ziemlich beschäftigt, nicht wahr? Wie ist Bradford denn so? Sind blonde Männer anders?" Sie holte aus, um ihn zu ohrfeigen, doch er hielt ihre Hand fest. Er seufzte, plötzlich war er unendlich müde. „Geh nach Hause, Spencer."

Ihre blauen Augen glänzten wie im Fieber. „David, du hast kein Recht..."

„Stimmt, viele Rechte habe ich nicht. Aber ich habe wenigstens das Recht auf eine Freundin, die mich nicht betrügt."

„Ich habe dich nicht betrogen."

„Ich habe dich doch mit ihm gesehen, Spencer!" Sie wurde rot - und stritt nichts ab. Vielleicht war das das Allerschlimmste. „Puta!" murmelte er sanft. Hure.

„Kubanischer Flüchtling!" zischte sie zurück.

Er riss sie unvermittelt in seine Arme und küsste sie. Wild, voller Gier und Eifersucht. Möglicherweise dachte sie da, dass alles gut werden würde, dass sie der Wahl ihrer Eltern folgen und David trotzdem behalten konnte.

David jedoch war wie von Sinnen. Er wusste hinterher nie genau, ob man das, was er mit ihr getan hatte, wirklich einen Liebesakt nennen konnte, aber er hatte auch noch nie größere Qualen ausgestanden. Die ganze Zeit über, während er sie berührte, malte er sich aus, was Bradford wohl mit ihr angestellt hatte. Irgendwann schrie sie auf, doch sie klammerte sich an ihn und beklagte sich nicht. Trotzdem, als alles vorbei war, fühlte er sich nicht befriedigt. Die Qualen und die innere Unruhe wuchsen. Er stand auf und trat an eins der Fenster des winzigen Hauses, das Michael für sie gekauft hatte.

„Ich bin sicher, meine Eltern wollten das gar nicht, was da passiert ist."

„Und du, Spencer? Wolltest du es?"

„Ich weiß nicht, was du meinst."

„Ich glaube, ich weiß es selbst nicht." Er lief auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. „Ich weiß nur, dass du blind alles tust, was deine Eltern von dir verlangen, und dass sie selbst nichts weiter sind als reich und bigott."

Spencer hielt den Atem an. Sie stand auf und sammelte ihre Kleidung vom Boden auf. Während sie sich anzog, schleuderte sie ihm ihren ganzen Zorn entgegen. „Wie kannst du es wagen, solche Dinge über meine Eltern zu sagen? Es ist kein Verbrechen, Geld zu haben!"

„Nun, es ist zwar nicht gegen das Gesetz, aber in höchstem Maße unmoralisch, wenn man andere belügt und betrügt, nur weil man mehr Geld hat als sie!"

„Ich sagte dir doch, sie haben es nicht so gemeint..."

„Und du, Spencer? Hast du es so gemeint, als du mit eurem Hausgast geschlafen hast?"

Wieder stritt sie nichts ab, doch sie ging auf ihn zu und ohrfeigte ihn mit aller Kraft.

Er sah sie nur an, er hatte Angst, sich zu bewegen. Er wollte sie festhalten, denn er befürchtete, dass er sie sonst nie wiedersehen würde, aber zu groß war die Demütigung. „Ich nehme an, wir haben beide viel Spaß im Bett gehabt, stimmt's?" fragte er sanft.

„Du ... Mistkerl!" stieß sie hervor.

Er schob sie nur wortlos zur Seite und verließ das Haus. Sein eigenes Haus.




Am Nachmittag erfuhr er, dass sie den Bundesstaat verlassen hatte. Wie betäubt bereitete er sich darauf vor, dasselbe zu tun. Wie in Trance kümmerte er sich um die Collegeangelegenheiten seiner Schwester. Er sorgte dafür, dass sie einen Platz im Studentenheim bekam, und als das alles geregelt war, sorgte er dafür, dass er zukünftig keine Gelegenheit mehr haben würde, nach Spencer zu suchen und sich mit Vorwürfen herumzuquälen. Er meldete sich bei der US Army.




Der Summer der Gegensprechanlage ertönte. Er schrak zusammen und drückte auf den Knopf.

„Geh auf eins, David, es ist Sly. Er hört sich ziemlich aufgeregt an", meldete Reva.

David nahm den Hörer. „Ja, Sly?"

„Sie ist weg, David. Sie ist nicht mehr hier."

„Gut, ich fahre ..."

„Nein, nein, du verstehst nicht! Sie ist nicht einfach beim Friseur oder beim Mittagessen!"

„Sly, wovon redest du?"

„Sie ist zum Flughafen gefahren! Ihr Flug geht in nicht einmal einer Stunde!"

„Was?"

„Sie hat ein Ticket nach Hause gebucht. Nach Newport, über Boston."

David packte den Hörer fester. „Dann ist sie bei ihrer Familie und gut aufgehoben", meinte er betont leichthin.

„Weiß man das? Du kennst Spencer. Sie hatte nicht einfach Heimweh. Sie wollte das Wochenende über nicht hier sein!"

„Sly, ich fahre ihr nach bis zum Flughafen, aber ich glaube, wir machen uns umsonst Sorgen." Ihm war selbst klar, wie lahm er sich anhörte, und tief im Innern wusste er bereits, dass er ihr folgen würde.

„Ich weiß nicht, Junge. Ich will nicht, dass sie allein und unbewacht ist. Ich bitte dich nicht gern darum, aber ... folge ihr. Bitte." David umklammerte den Hörer jetzt so krampfhaft, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Bitte, David, tu mir den Gefallen! Ich habe so ein ungutes Gefühl..."

David atmete tief durch. „Gut, Sly. Ja, ich folge ihr." Er legte den Hörer auf und starrte eine Weile benommen auf den Apparat. Verdammt. Sie hatte es wieder getan.









8. KAPITEL



 

Im Huntington-Haus rührte sich nichts. Der unscheinbare Mann im blauen Sedan hatte es seit neun Uhr morgens nicht aus den Augen gelassen; sein Wagen stand ein Stück weiter vor dem Nachbarhaus. Der Mann wusste, dass er den Besitzern dieses Hauses nicht auffallen würde, er kannte sich bestens mit ihren Gepflogenheiten aus. Ihr Tagesablauf verlief stets exakt nach demselben Schema. Er fuhr um acht in seinem braunen Volvo zur Arbeit. Sie verließ zusammen mit dem Kind das Haus um halb neun.

Freitags kam sie erst abends um halb neun nach Hause, immer im hautengen, glänzenden Aerobicanzug. Freitag war ihr Gymnastiktag. Er kam dann erst gegen neun - denn Freitags brachte er das Kind regelmäßig zur Großmutter.

Ja, der Mann im blauen Sedan wusste von diesen Leuten fast genauso viel wie von Spencer Anne Montgomery Huntington.

Dabei war sie weder pünktlich noch berechenbar. Manchmal arbeitete sie im Büro, manchmal draußen an irgendeinem Haus. Trotzdem kam sie meist gegen fünf nach Hause. Sie wusste, dass der Feierabendverkehr danach wirklich schlimm wurde. Wenn sie Besorgungen zu machen hatte, wartete sie deswegen auch bis sieben. In den letzten Monaten war sie kaum ausgegangen. Sie schwamm gern am frühen Abend oder nachts. Sie hatte mindestens ein Dutzend Badeanzüge, und sie gefielen ihm alle. Vor allem der blaue Bikini. Den hatte sie oft freitags an. Sie hechtete elegant ins Wasser, sie schwamm oder ließ sich einfach auf einer breiten Luftmatratze treiben und starrte zum Himmel hinauf. Der Mann konnte sie gut durch die Ritzen des Holzzauns sehen, der den Garten hinter dem Haus umgab. Wenn er wusste, dass sie schwimmen ging, verließ er extra seinen Wagen, um sie zu beobachten. Überall standen dichte Hecken - ein Grund, warum es ihm im Grove so gut gefiel - da konnte er sie hervorragend im Auge behalten, ohne selbst gesehen zu werden.

Und sie war wirklich eine Augenweide. So schön. So traurig. Fühlte sie sich einsam? Vermisste sie Mr. Huntington? Der Mann im blauen Sedan hätte sie nur zu gern über den Verlust hinweggetröstet ...

Seit kurzem war die Lage allerdings komplizierter geworden. David Delgado war auf der Bildfläche erschienen, der große Meisterdetektiv. Irgendwann würden ihm die seltsamen Autos auffallen, die neuerdings regelmäßig in der Nachbarschaft parkten. Er würde Zweige knacken hören. Schon zweimal hatte er wegen Delgado überstürzt seinen Posten verlassen müssen.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis Delgado ihn entdeckte, ganz gleich, wie vorsichtig er auch vorgehen mochte. Falls Delgado die Frau weiterhin bewachte. Schließlich passierte nichts. Vielleicht kam er ja zu dem Schluss, dass er unter Verfolgungswahn litt, und gab auf. Vielleicht aber auch nicht. Das blieb abzuwarten. Wenn Delgado jedoch argwöhnisch wurde, dann musste etwas unternommen werden.

Als Spencer um fünf nicht nach Hause kam, war der Mann noch nicht weiter beunruhigt. Auch sie konnte schließlich mal im Verkehr stecken bleiben.

Es wurde halb sechs, Viertel vor sechs. Der Mann griff zu seinem Autotelefon. „Sagt dem Boss, dass unser blondes Gift noch nicht nach Hause gekommen ist."

„In Ordnung. Bleib vor Ort und halte die Stellung, wir melden uns wieder."

Er wartete. Dann kam der Rückruf. „Ja?"

„Komm zurück. Sie verlässt die Stadt übers Wochenende."

„Bin schon unterwegs."

Er ließ den Motor an. Schade. Er freute sich immer, wenn die Nachbarin in ihrem hautengen Anzug nach Hause kam, er stand ihr sensationell. Und Spencers blauer Bikini würde ihm heute auch entgehen. Das Wochenende fing ja gut an.

Erst als Spencer im Airbus nach Newport saß, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie so etwas schon einmal getan hatte. Newport war ein Ort, wohin man flüchten konnte. Sie war in Miami aufgewachsen, aber ihre Eltern hatten das Haus in Newport als Refugium behalten. Und genau als solches hatte Spencer es auch benutzt, vor langer, langer Zeit.

Ja, es war lange her, aber wenn sie die Augen schloss, sah sie wieder alles ganz deutlich vor sich. Sie konnte sich an die schrecklichen Dinge erinnern, die sie gesagt hatte, die David gesagt hatte. Nie würde sie seinen Gesichtsausdruck damals vergessen. Und sie würde nie nachvollziehen können, wie jemand gleichzeitig so leidenschaftlich zornig und doch kühl entschlossen sein konnte.

Also war sie seinerzeit weggelaufen. Vor seinem Zorn, vor ihrer Wut auf ihn und auf ihre Eltern. Flucht war ihr als die beste Lösung erschienen.

Diesmal hatte sie nicht bewusst den Entschluss gefällt, wegzulaufen. Ihr war einfach nur im Büro die Decke auf den Kopf gefallen. Neue Projekte gab es nicht, die alten liefen reibungslos. Am Morgen hatte sie kaum ihr Büro betreten, als es klopfte und Audrey fröhlich mit einem Stapel Akten eintrat.

„Spencer, Mr. Matson hat gerade eben seinen neuen, restaurierten Kamin in Augenschein genommen - ein Rosenstrauß für dich ist unterwegs! Der Architekt ist heute Nachmittag mit einem Schreiner und einem Elektriker draußen im Hillborn-Haus, Mittwoch wollen sie sich wieder bei dir melden. Deine Mäklerin hat ganz aufgeregt angerufen. Du sollst dir unbedingt ein Haus in Coral Gables ansehen, das gerade zum Verkauf ausgeschrieben worden ist. Allerdings kannst du es erst heute in einer Woche besichtigen, da der Eigentümer vorher noch seine Mutter woanders unterbringen möchte. Sie meinte aber, du dürftest dir das auf gar keinen Fall entgehen lassen. So, das war das Geschäftliche." Sie machte es sich auf der Ecke von Spencers Schreibtisch bequem. „Das ist das erste Mal, dass ich dich seit dieser Friedhofsgeschichte ganz allein für mich habe. Was ist da wirklich passiert? Los, erzähl! Schließlich war ich diejenige, die dich auf den Gedanken gebracht hat!"

Spencer lehnte sich in ihrem Drehsessel hinter dem herrlichen, alten Eichenschreibtisch zurück und gab sich alle Mühe, nicht zu lächeln. Trotzdem war ihr zum ersten Mal wieder nach langer Zeit nach Lachen zu Mute. Audrey war schlechthin das, was man als „niedlich" bezeichnete. Sie war nicht einmal einssechzig groß, ein klein wenig rundlich und hatte einen frechen Kurzhaarschnitt. Sie lächelte oft und viel, selbst die gereiztesten Kunden konnte sie mit diesem Lächeln besänftigen. Dazu jedoch war sie außerordentlich intelligent, und Spencer wusste, dass es permanent in ihrem Kopf arbeitete. Mit Audrey hatte sie mehr über Dannys Tod gesprochen als mit irgendeinem anderen Menschen.

„Ach, das ist doch längst Schnee von gestern. Im Übrigen war alles genauso, wie es auch in der Zeitung gestanden hat." Spencer blätterte in den Akten. Sie hatte einiges zu tun an diesem Tag.

„Spencer!" protestierte Audrey. „Das ist nicht fair! Letzten Freitag war Sly dauernd mit dir zusammen. Dann hast du das ganze Wochenende draußen an dem einen Haus gearbeitet. Diese Woche hattest du täglich Besprechungen, und ich war gestern beim Zahnarzt. Das ist jetzt meine erste gute Chance, ein wenig in deinem Leben herumzuschnüffeln!"

Spencer sah lachend auf. „Tut mir Leid, Audrey! Aber so interessant ist mein Leben gar nicht!"

„Im Moment schon", stellte Audrey fest. „Los, Spencer, erzähl, solange alles noch frisch in deiner Erinnerung ist!"

In der Tat war einiges noch ganz frisch in ihrer Erinnerung ...

„Bekamst du denn keine panische Angst, als diese Männer auftauchten? Und überhaupt schon vorher, als du ganz allein im Stockdunklen auf dem Friedhof warst? Ich hätte ständig das Gefühl gehabt, irgendwelche Hände hätten aus den Gräbern nach mir zu greifen versucht!"

„Ich gebe zu, ein paar Mal war mir auch verdammt mulmig zumute, aber ..." Spencer lächelte traurig. „Schließlich liegt Danny dort begraben."

„Ich weiß. Und dann?"

Spencer zuckte mit den Schultern. Es schien alles schon so lange her zu sein. „Die Grabschänder wurden auf mich aufmerksam, ich lief weg - und dann kam tatsächlich eine Hand aus einem Grab!"

„Ich wäre gestorben!"

„Nein", konterte Spencer trocken. „Du hättest dieser Hand eins drauf gegeben." Audrey schmunzelte. „Ich schwöre dir, das war alles. Den Rest kennst du ja. Die Hand war die von David Delgado. Er rief die Polizei an ..."

„Aus einem Grab heraus?" meinte Audrey zweifelnd.

„Per Funktelefon. Der Mann ist immer auf alle Eventualitäten vorbereitet", erklärte Spencer betont leichthin. Immer. Nur auf das, was am nächsten Tag geschehen war, war er ganz und gar nicht vorbereitet gewesen. Sie allerdings auch nicht.

„Also triffst du dich immer noch mit ihm?"

„Mit wem?"

„Na, Mr. Macho, Mr. Sexy, David Delgado! Groß, sehr männlich, dunkel, fantastisch aussehend, mit toller Stimme!" schwärmte Audrey.

„Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst."

„Er war diese Woche ein paar Mal hier im Büro. Ich gestehe, ich bekam jedes Mal Herzflattern!"

„Audrey, du bekommst auch jedes Mal Herzklopfen, wenn du ein schönes altes Haus siehst!"

„Na und?" Audrey lächelte. „Also, was ist, hast du etwas mit ihm?"

„Nein."

„Aber du hattest einmal."

„Das ist ewige Jahre her."

„Hm. Ich weiß nur, dass du Freitag erst sehr spät zur Arbeit gekommen bist. Was war dann der Grund dafür?"

Ich war im Bett mit meinem Exliebhaber, das willst du doch hören, dachte Spencer. Nein, niemals würde sie das zugeben. „Audrey, du weißt, wo ich war. Im Gefängnis, um Delia zu sehen."

Audrey nickte ernst. „Du wirktest sehr nervös, als du kamst. War er wirklich so furchteinflößend, wie es heißt?"

„In gewisser Hinsicht, ja. Ich glaube allerdings nicht, dass er Danny umgebracht hat, daher hat sich diese Spur wohl als Niete erwiesen. Obwohl ich trotzdem froh bin, dass Delia hinter Gittern sitzt. Die Polizei hingegen ..." Sie spürte, wie ihre Konzentration nachließ. Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen, ständig Fragen beantworten zu müssen. Die Woche war anstrengend gewesen, und mittlerweile war alles noch schlimmer geworden. Denn nun wusste sie, dass David ihr folgte, permanent, überall hin. Sie konnte es ihm nicht verdenken, nach dem, was sie sich geleistet hatte. Das Problem war nur - sie redete sich ein, ihn nicht sehen zu wollen, und doch sehnte sie sich danach. Sie weigerte sich nur, sich das einzugestehen. „Und das ist nun in der Tat alles", teilte sie Audrey mit. „Du lagst goldrichtig mit deiner Vermutung."

„Das war doch offensichtlich", wehrte Audrey bescheiden ab.

Spencer lächelte leicht. „Nun, für die Polizei war es wohl nicht so offensichtlich, und obwohl sie froh sind, Delia zu haben, ist ihnen die Sache doch ein wenig peinlich."

Audrey ging zur Tür, sie schien zu verstehen, dass Spencer allein sein wollte. „Schön, wenn ich wieder irgendwelche Geistesblitze habe, teile ich sie dir mit!"

„Danke!" Spencer beugte sich erneut über ihre Akten, klappte sie aber gleich darauf wieder zu und stand auf. Sie ging zu dem alten Foto an der Wand, das eins der Hotels am Strand zeigte, die sie restaurierten. Sie liebte dieses Hotel ganz besonders, aber sie konnte noch nicht mit der Arbeit anfangen, die Bauinspektoren mussten erst ihr Gutachten geben, ob es überhaupt zu restaurieren war. Sly hatte darauf bestanden. Seit dieser dumme Balken neulich heruntergestürzt war, hatte sich Sly regelrecht zum Diktator in dieser Hinsicht entwickelt. Vorsichtig waren sie immer schon gewesen, doch jetzt übertrieben sie Spencers Meinung nach.




Sie konnte etwas Korrespondenz erledigen. Sie hatte jedoch nicht die geringste Lust dazu.




Später am Nachmittag überlegte sie, ob sie nicht einfach übers Wochenende wegfahren sollte. Nach Newport vielleicht. Unwahrscheinlich, dass David ihr bis dorthin folgen würde, dazu bestand kein Anlass. Der Mord an Danny war hier passiert, in Newport konnte sie daher kaum Staub aufwirbeln.

Außerdem hasste David ihre Eltern.

Sie betätigte die Gegensprechanlage. „Audrey, kannst du mir bitte einen Flug nach Rhode Island buchen?"

„Du willst deine Eltern besuchen?" Audrey klang überrascht.

Spencer liebte ihre Eltern durchaus, wenngleich immer etwas gemischte Gefühle dabei im Spiel waren. „Ich möchte ein bisschen zum Luftholen kommen."

„Du bist doch noch gar nicht so lange wieder hier!"

„Ich bleibe auch nicht lange dort."




„Ich ..." Audrey verstummte. Und Spencer fragte sich, ob sie wohl hatte fragen wollen, ob ihre Reise etwas mit David zu tun hatte ...




Audrey war wirklich die tüchtigste Person, die Spencer kannte. Schon nach kürzester Zeit hatte sie ihr ein Ticket für die Abendmaschine um halb sieben gebucht. Sehr gut, so konnte sie gleich vom Büro aus zum Flughafen fahren. Sie hatte im Büro immer eine kleine Reisetasche mit den wichtigsten Übernachtungsutensilien bereitstehen, für die Fälle, wenn sie überraschend ein Projekt außerhalb von Miami besichtigen musste.

David konnte ihr ruhig nachfahren, weiter als bis zum Flughafen würde er ohnehin nicht kommen. Mit Newport wollte er nichts zu tun haben.

Es klopfte, und Jared steckte den Kopf zur Tür herein. „Hallo, Cousine."

„Hallo", meinte sie und wartete ab.

„Oh nein, was hast du denn jetzt schon wieder vor?"

„Gar nichts, Ehrenwort!"

„Audrey steht hier mit deiner Reisetasche. Also gut, aber bitte keine Friedhöfe mehr, versprochen?"

Sie nickte schmunzelnd. „Versprochen."

Jared wurde unvermittelt ernst. „Spencer, das alles ist nicht lustig. Du musst vorsichtig sein."

„Bin ich ja."

„Dann sag mir, was führst du nun im Schilde?"

„Nichts! Wirklich nicht! Ich fliege nur übers Wochenende zu meinen Eltern."

„So?" Er zog eine Augenbraue hoch. „Weiß Sly davon?"

„Ich habe mich gerade erst entschlossen."

„Wie kommt's?"

„Ich weiß auch nicht, ich wollte nur einfach mal raus."

„Im Prinzip eine gute Idee - aber Newport? Ein Wochenende auf den Bahamas wäre schöner."

„Ich glaube nicht, dass ich in der richtigen Stimmung für die Bahamas bin."

„Also, ich bin der Meinung, so eine Abwechslung würde dir mal gut tun, aber bitte. Deine Eltern freuen sich bestimmt, dich zu sehen. Nur, weißt du, Cecily und ich vermissen dich auch. Und die

Kinder solltest du erst einmal hören! Wir haben dich nicht oft zu Gesicht bekommen, seit... seit Dannys Tod."

„Ja, ich weiß. Ich mache das wieder gut."

„Das meine ich nicht. Du brauchst niemandem etwas gutzumachen. Du fehlst uns nur. Dad fragt auch dauernd nach dir. Er möchte, dass wir bald mal mit den Kindern zum Angeln kommen. Bist du mit von der Partie?"

Sie hätte ihm am liebsten gesagt, dass sie momentan keine besonders angenehme Gesellschaft war, doch dann dachte sie, dass es vielleicht ganz gut war, wenn sie allmählich wieder anfing, unter Menschen zu gehen. „Selbstverständlich."

„Übrigens, wie geht es David?"

„Wie bitte?" Es war absurd, wie ihr Herz allein bei dieser Frage zu rasen anfing, fast so, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

„David Delgado! Cecily schreibt seinen Namen auf jede Gästeliste, wenn sie Einladungen verschickt. Revas Kinder spielen mit unseren im Park, aber David sehen wir nicht allzu oft. Weißt du noch, was für einer zäher Brocken er als Junge war?"

Provozierte er sie, oder hing er nur alten Erinnerungen nach? Spencer war sich nicht ganz sicher. „Es scheint ihm gut zu gehen."

„Es ist schön, dass er wieder da ist. Kommt mir fast vor wie in alten Zeiten. Nur, dass ..."

Dass Danny nicht mehr dabei war. Sie brauchten den Gedanken beide nicht auszusprechen. „Nun, ich sehe ihn auch nicht. Sly hat wohl öfter mit ihm zu tun."

Jared zuckte mit den Schultern. „Na gut, ich will dich jetzt nicht mehr aufhalten. Grüß meine Tante und meinen Onkel. Ich halte hier mit Sly die Stellung, bis du wieder da bist."

„Danke. Richte Cecily bitte aus, dass es mir Leid tut. Ich verspreche, wenn ich zurück bin, werde ich wieder besser drauf sein."

Er streckte den Daumen nach oben und verließ das Büro. Spencer sah auf die Uhr. Sie musste sich beeilen, wenn sie noch rechtzeitig zum Flughafen kommen wollte, aber sie konnte nicht einfach verschwinden, ohne Sly vorher Bescheid zu sagen.

Sie ging in sein Büro. Er telefonierte gerade, also setzte sie sich auf die Kante seines Schreibtischs und wartete. Er lächelte ihr flüchtig zu, und sie lächelte zurück. Er sah wirklich keinen Tag älter aus als sechzig. Sie beugte sich nach vorn und küsste ihn auf die Wange.

„Wofür war das denn?" fragte er, nachdem er sein Telefonat beendet hatte.

„Einfach so. Übrigens, ich fahre gleich weg, übers Wochenende."

Er schrak sichtlich zusammen. „Wohin?"

„Nach Newport."

„Jetzt gleich?"

„Sly, ich weiß, dass du David beauftragt hast, auf mich aufzupassen, aber es ist wirklich nicht nötig, dass ..."

„Auf dem Friedhof war es sehr wohl nötig."

„Ich fahre zu meinen Eltern. Was soll mir da schon passieren?" Sie stand auf und ging zur Tür. „Alles Gute. Ich muss zum Flughafen", meinte sie und winkte ihm zu.




„Welche Maschine ...", fing er an, doch Spencer schloss einfach die Tür hinter sich, als hätte sie ihn nicht mehr gehört. Schließlich war sie erwachsen.




Erst als das Flugzeug abhob, begann sie sich zu fragen, warum um alles in der Welt sie eigentlich nach Newport wollte. Sie hing sehr an ihren Eltern, doch wenn sie längere Zeit mit ihnen verbrachte, konnte das zur Qual werden.

Ihre Mutter hatte es weit gebracht im Leben, kein Wunder bei dem familiären Hintergrund. Sly hatte durch harte Arbeit ein Vermögen angehäuft und seinen Sohn in die besten Schulen geschickt. Dadurch war er in die Kreise geraten, in denen er Spencers Mutter kennen gelernt hatte. Die Familie ihrer Mutter war schon so lange reich, dass niemand mehr genau wusste, wo das viele Geld ursprünglich hergekommen war. Ihre Mutter war durch und durch Amerikanerin, und sie war sehr stolz darauf. Für sie waren die Iren, die vor hundert Jahren nach Boston gekommen waren, immer noch Ausländer. Und erst recht die Spanisch sprechenden Lateinamerikaner, selbst die, die bereits in Amerika geboren worden waren.

Spencer lehnte sich seufzend nach hinten. Die Stewardess bot ihr ein Glas Champagner an, und sie nahm lächelnd an. Dann schloss sie die Augen und geriet erneut ins Grübeln. Warum konnte sie nur nicht aufhören, sich selbst zu quälen?

Sie hatte mit David Delgado geschlafen. Allein der Gedanke daran beschleunigte ihren Herzschlag. Mit geradezu schockierender Deutlichkeit konnte sie sich noch an jede Einzelheit erinnern, sogar an seinen Duft, daran, wie sich seine Haut angefühlt hatte. Es war unvergleichlich gewesen. So stürmisch, so leidenschaftlich, so intensiv. In gewisser Hinsicht hatte sich so wenig zwischen ihnen geändert, dass es sie beinahe erschreckte. Und das trotz allem, was damals geschehen war. Damals, nachdem er verhaftet worden war ...

Sie würde das alles nie mehr vergessen können. Es war wie ein Albtraum gewesen.

Ihre Mutter hatte versprochen, David alles zu erklären, als Spencer eingewilligt hatte, mit Brad tanzen zu gehen. Dabei hatte sie Brad nicht ausstehen können, von Anfang an nicht. Er war in allem der Beste, beim Polo, beim Golf, beim Segeln. Jedenfalls glaubte er das von sich. Sein Vater war ein bedeutender Pressezar, schon zu Lebzeiten hatte er seinem Sohn drei der Häuser der Familie überschrieben. Brads Zukunft war gesichert, ob er nun arbeitete oder nicht.

Ihre Eltern hatten sie gebeten, „nett" zu ihm zu sein. Spencer hatte nicht erkannt, dass sie darauf gehofft hatten, sie würde sich schon in den „Richtigen" verlieben, wenn sie nur längere Zeit mit ihm zusammen war.

Auf jener Party dann hatte er sich zum ersten Mal von einer halbwegs sympathischen Seite gezeigt. Er hatte ihr gestanden, dass er nur deshalb so angab, weil er Angst hatte, den hohen Ansprüchen nicht gerecht zu werden, die an ihn gestellt wurden.

Sie hatte gar nicht vorgehabt, ihn zu küssen. Und dann war es auch noch ein ganz fürchterlicher Kuss geworden; sie hatte nichts von alldem dabei empfunden, was Davids Küsse sonst in ihr auslösten.

Als sie nach Hause gekommen waren, hatte ihre Mutter David mit keinem Wort erwähnt. Offenbar war er nach der Arbeit gar nicht erschienen, obwohl er es doch versprochen gehabt hatte.

Im Nachhinein sagte Spencer sich, dass sie hätte erkennen müssen, was da vor sich ging. Ihre Mutter hatte alle verabscheut, in deren Adern auch nur ein Tropfen spanisches Blut floss, seit es Castro gelungen war, die Insassen seiner Gefängnisse nach Südflorida abzuschieben. Es hat einen enormen Aufruhr gegeben, manche hatten die Einhaltung der Menschenrechte gefordert, andere waren schlichtweg wütend gewesen, die Einwanderer rein spanischer Herkunft oft genauso wie die englischstämmigen Amerikaner. Danach war die Verbrechensrate drastisch angestiegen. Spencer hatte oft versucht, ihrer Mutter klar zu machen, dass sie nicht alle Kubaner wegen ein paar schwarzer Schafe unter ihnen verurteilen konnte. Ihr Vater war derselben Ansicht gewesen - aber nicht ihre Mutter. Spencer hätte wissen müssen, dass ihre Mutter alles tun würde, um ihre Beziehung mit David zu unterbinden.

Aber sie war noch sehr jung gewesen. Und naiv. Und außerdem gekränkt, dass David nicht gekommen war. Also hatte sie mit Brad Kakao getrunken und eine Partie Monopoly gespielt. Er war ganz nett gewesen an jenem Abend, und sie hatte mehrmals herzhaft lachen müssen. Dann hatte sie draußen einen Tumult wahrgenommen, und als sie ans Fenster gegangen war, hatte sie gerade noch gesehen, wie David von Polizisten abgeführt wurde. Sie hatte protestiert, doch niemand hatte auf sie gehört. Am wenigsten ihre Eltern.

Schließlich hatte sie erfahren, dass David sie auf der Party heimlich beobachtet und Schlüsse gezogen hatte, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, ihm alles zu erklären. Sie war entsetzlich wütend geworden und hatte ihn zur Rede stellen wollen. Doch das Ende vom Lied war gewesen, dass er sie beschimpft hatte und gegangen war. Fort von ihr, fort aus ihrem Leben.

Arme Reva. Sie war gerade nach Hause gekommen, als David davonstürmte. Spencer selbst war so außer sich gewesen, dass sie ihn mit allen Schimpfnamen bedachte hatte, die ihr nur eingefallen waren. Reva war kreidebleich geworden, und Spencer hatte alles so Leid getan. Aber sie hatte es nicht sagen können. Sie war zu verzweifelt gewesen.

Also war sie fortgelaufen. Wieder mal nach Newport, dachte sie voller Ironie. Anscheinend musste sie jedes Mal die Flucht ergreifen, nachdem sie mit David geschlafen hatte.

Doch nun durfte es kein weiteres Mal mehr geben. Denn diesmal war es in Dannys Bett passiert, und das hatte sie daran erinnert, dass sie Danny geheiratet hatte, obwohl sie gewusst hatte, dass sie sich nie so leidenschaftlich nach ihm sehnen würde wie nach David. So, wie sie sich noch immer nach ihm sehnte ...

Nein. So durfte es nicht weitergehen. Sie hatte Danny geliebt. Vielleicht auf andere Art, als sie David geliebt hatte, doch das hatte Danny nie gemerkt. Sie war ihm eine gute Frau gewesen, und sie hatten eine glückliche Ehe geführt.

Das Leben war schon seltsam. Spencer war damals fortgelaufen, weil sie sich absolut im Recht gefühlt hatte. David hatte ihr nicht die geringste Chance zur Rechtfertigung gegeben. Vielleicht wäre ihr zu dem Kuss keine so gute Erklärung eingefallen, aber David hätte sie wenigstens anhören müssen. Stattdessen hatte er ihr sogar noch Schlimmeres unterstellt, nämlich, dass sie mit Brad geschlafen hätte.

David hatte ihr alles bedeutet. Sie hatte gelernt, die Welt mit seinen Augen zu sehen und wie er zu denken. Sie hatte gedacht, dass er ihr folgen und sie um Verzeihung bitten würde.

Doch er hatte es nicht getan. Nach einer ganzen Weile hatte sie erkannt, wie er sich gefühlt haben musste, als man ihn vor ihrem Haus verhaftet und dann ins Gefängnis gesteckt hatte. Nein, er würde nicht kommen. Sie hatte ihn erniedrigt, und er hasste sie dafür. Er hatte es vorgezogen, zum Militär zu gehen.

In dem Sommer war Danny nach Rhode Island gekommen. Als Freund, einfach nur, um mit ihr zusammen zu sein. Sie hatten nie über David gesprochen. Aber ihre Beziehung hatte damals auch noch nicht begonnen. Beiden war beigebracht worden, dass das Wichtigste erst einmal ein Collegeabschluss war, und so waren sie wieder getrennte Wege gegangen. Nach dem College war Spencer mit ein paar Freunden durch Europa gereist, und hinterher hatte sie gleich angefangen, für Sly zu arbeiten. Sie hatte schon wieder einige Jahre daheim verbracht, gearbeitet, sich ab und zu auf Partys im Club amüsiert, als sie Danny wiederbegegnet war. Da hatte sie gemerkt, wie sehr er sie liebte. Auch sie war zu dem Schluss gekommen, dass er der Richtige für sie war. Das Leben hätte vollkommen sein können ... wenn nicht plötzlich David Dannys Partner geworden wäre.

Sie bekam Kopfschmerzen, wahrscheinlich hatte sie den Champagner zu schnell getrunken. Sie rieb sich die Schläfen. Jemand setzte sich neben sie. Sie seufzte. Sie hatte gehofft, der Platz neben ihr würde frei bleiben.

Sie öffnete die Augen - und erstarrte. Das war doch nicht möglich! David saß neben ihr, er betrachtete sie und wartete auf ihre Reaktion.

Er ließ sie tatsächlich nicht aus den Augen! Nun ja, schließlich bezahlte ihn Sly ja dafür. „Hast du meinem Großvater das Geld für die erste Klasse abgeknöpft?" fuhr sie ihn aufgebracht an.

„So ist es", erwiderte er grimmig lächelnd.

Die Stewardess bot auch ihm Champagner an und schenkte ihm ein betörendes Lächeln. David nahm ihr das Glas ab und erwiderte ihr Lächeln, das Grübchen auf seiner linken Wange wurde sichtbar. Spencer zerriss es das Herz bei diesem Anblick. Sie hätte David am liebsten geschlagen. Oder zu schreien angefangen. Oder die Flucht ergriffen. Verdammt, aber sie hatte ja versucht, vor ihm zu fliehen! Doch der Luxus des Alleinseins schien ihr verwehrt zu bleiben. Wieder war sie den Dämonen der Vergangenheit ausgesetzt, und daran würde sich wohl nie etwas ändern.

„Ich fahre zu meiner Mutter", teilte sie ihm mit.

„Man sagte es mir."

„Ich bezweifle, dass du dort sehr willkommen sein wirst. Meine Eltern sind nicht besonders gut auf dich zu sprechen. Im Grunde waren sie es nie."

Er zog eine Augenbraue hoch. „Dass du das bemerkt hast? Obwohl, lange genug hat es ja gedauert."

„Du hast kein Recht, sie zu verurteilen."

„Was gab ihnen denn das Recht, mich zu verurteilen?"

Sie tat, als hätte sie seine Frage nicht gehört. „Sie werden nicht wollen, dass du bleibst. Du gehörst nicht gerade zu den Menschen, mit denen sie mich zusammen sehen wollen."

„Du bist inzwischen erwachsen, Spencer. Suchst du dir deine Freunde immer noch nicht selbst aus?"

„Wie kommst du darauf, du könntest mein Freund sein?"

„Also gut, dann eben der Feind, mit dem du alle zehn Jahre gern einmal ins Bett gehst."

Sie presste angespannt die Zähne aufeinander. „Gehst du eigentlich nie weg?" fragte sie schließlich.

„Oh doch, sicher", antwortete er sanft. Er sah starr nach vorn. „Einmal ging ich zum Militär. Dann nach Europa. Ich ging weg, und ich blieb weg. Selbst als ich zurückkehrte und Kollege meines besten Freundes bei der Polizei wurde, tat ich mein Möglichstes, um mich von dir fern zu halten. Ich glaube, mit recht gutem Erfolg, doch wahrscheinlich haben es mir die Narben, die mir einst zugefügt wurden, leicht gemacht. Dann starb Danny, und du setztest dir in den Kopf, Miss Marple zu spielen. Ja, ich werde wieder weggehen. Aber erst dann, wenn das hier alles vorbei ist."

„Und wann wird das sein?" erkundigte Spencer sich leise.

„Ich vermute, wenn Dannys Mörder gefasst ist."

„Das kann lange dauern. Bis jetzt hat sich in der Hinsicht noch nicht viel getan."

„Das wird nun wohl anders. Bedenke, du hast immerhin Delia hinter Gitter gebracht."

„Wofür man mir eigentlich dankbar sein sollte."

„Viele Leute sind es auch. Und genauso viele merken, dass du plötzlich entschlossen bist, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Es kann sein, dass du tatsächlich auf einmal der Katalysator bist, den wir brauchen, um Bewegung in die Sache zu bringen. Doch wenn das so ist, heißt das, dass du dich in Gefahr befindest."

„Und deshalb wirst du mir weiter auf Schritt und Tritt folgen. Sogar bis ins Haus meiner Eltern. Sly zuliebe."

„Du bist heute wirklich sehr scharfsinnig."

Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie zurück. „Spencer, das hier ist ein Flugzeug. Du kannst nicht vor mir davonlaufen."

„Hast du wirklich ein Erste-Klasse-Ticket?"

„Stell dir vor. Man bekommt es ganz leicht. Sogar als Ausländer."

Sie wandte das Gesicht ab. „Schade", murmelte sie zynisch.

Sie konnte spüren, wie er erstarrte. „Arpis!" gab er gefährlich leise zurück.

Sie hatte genug Spanisch gelernt, um dieses Wort zu verstehen. Es war keine besonders schmeichelhafte Bezeichnung für sie und hieß frei übersetzt so viel wie Biest. Du verstehst nicht! hätte sie am liebsten gerufen. Aber da sie sich selbst nicht verstand, zog sie es vor zu schweigen.

Die Vergangenheit war nie wirklich begraben worden, was sie beide betraf. Und Danny stand noch immer zwischen ihnen. Sie konnte die Wärme spüren, die von David ausging, konnte seinen Duft wahrnehmen. Ohne es zu wollen, dachte sie wieder daran, wie er sie berührt und sie dazu gebracht hatte, die Welt um sich herum zu vergessen. Wie sehr sie ihn geliebt hatte, mit welcher Leidenschaft. Sogar jetzt konnte er sie noch zum Vergessen bringen ... selbst Danny.

Sie musste seinen Mörder finden. Wenn ihr das nicht gelang, würde sie immer das Gefühl haben, in Dannys Schuld zu stehen.

Sie wollte fort, weit fort. Aber David hatte Recht. Sie befand sich in einem Flugzeug, mehrere tausend Meter über der Erde. Sie konnte nicht fliehen.









9. KAPITEL



 

Erstaunlicherweise verschlief Spencer fast den ganzen Flug, sogar das Essen. Als die Maschine landete, war sie dementsprechend hungrig.

Sie verließ das Flugzeug, dicht gefolgt von David, der aber keine Anstalten machte, ihr die Reisetasche abzunehmen.

„Muss ich mir selbst einen Wagen mieten, um dir nachzufahren, oder teilen wir uns einen? Sly bekommt in jedem Fall die Rechnung", sagte er, als sie am Schalter des Autoverleihs standen.

Spencer warf ihm einen gereizten Blick zu und unterschrieb das Formular.

„Wird außer Ihnen noch jemand den Wagen fahren?" erkundigte sich die junge, hübsche Angestellte der Firma.

„Nein", meinte Spencer.

„Doch." David öffnete seine Brieftasche und legte seinen Führerschein neben den von Spencer.

Spencers Kopfschmerzen wurden allmählich unerträglich, außerdem knurrte ihr Magen. Sie wollte nur noch fort von hier.

„Also, dann zwei Fahrer?" fragte die Angestellte nach.

„Von mir aus", willigte Spencer verstimmt ein. Sie bemerkte sehr wohl, dass die junge Frau David einen mitfühlenden Blick zuwarf, weil er eine so schlecht gelaunte Begleiterin hatte. Und ihr entging auch nicht, dass David äußerst charmant zurücklächelte. Sie wandte sich wortlos ab und machte sich auf den Weg zum Flughafenshuttle. David blieb hinter ihr, sah sich aber immer wieder interessiert um.

„Warst du noch nie in Boston?" wunderte Spencer sich.

Er schüttelte den Kopf. „New York, Chicago, London, Madrid, Paris, Rom - ich kenne alles, nur Boston nicht."

Innerhalb weniger Minuten konnten sie den Bus wieder verlassen, und an einem anderen Schalter der Autovermietung nahm Spencer die Autoschlüssel entgegen. Auf dem Parkplatz ging David automatisch zur Fahrertür und streckte die Hand nach den Schlüsseln aus.

„Entschuldigung, aber ich teile mir diesen Wagen nur mit dir. Fahren lassen ich dich damit nicht."

„Spencer, müssen wir uns wegen jeder Kleinigkeit..."

„Nein. Dies ist mein Wagen."

„Ein Leihwagen!"

„Mein Leihwagen. Außerdem kenne ich mich in dieser Stadt aus, und du nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie die Bostoner fahren. Das Einzige, was ein New Yorker Taxifahrer wirklich fürchtet, ist ein Bostoner Autofahrer! Sie fahren nicht schlecht, aber ungeheuer aggressiv."

„So? Wenn es sein muss, kann ich auch sehr aggressiv sein. Gib mir die Schlüssel."

Sie sah ein, dass es zwecklos war, mit ihm zu streiten, also warf sie ihm die Schlüssel zu. Wütend nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz, während David den Motor startete.

Der Verkehr rund um den Logan Airport konnte mörderisch sein, vor allem Freitagabends. Doch David fuhr, als kenne er sich hier aus wie in seiner Westentasche. „Geradeaus nach Newport?" fragte er.

„Jawohl!" gab sie bissig zurück, zögerte dann aber. „Das heißt ..."

„Hungrig?" spöttelte er. „Ach, natürlich, dir ist ja dieses fantastische Steak im Flugzeug entgangen. Wahrscheinlich kennst du die ganzen In-Lokale der Stadt, sag mir also, wo du hin willst."

„Ich kenne in der Tat die unglaublichsten Lokale", konterte sie zuckersüß und lotste ihn zum Bostoner Hard Rock Café. Als sie dort ankamen, stieg sie aus, während David noch immer fasziniert auf den Eingang starrte. Ein Angestellter in Livree erschien, um den Wagen für sie zu parken, und David warf Spencer einen zynischen Blick zu. Ohne darauf zu achten, ging sie vor.

Ohrenbetäubende Musik schlug ihnen entgegen, Unmengen Menschen warteten auf einen freien Tisch. Allerdings waren das alles größere Gruppen, so dass Spencer und David fast sofort einen kleinen Zweiertisch zugewiesen bekamen. Die Kellnerin versicherte ihnen lautstark, dass sie wirklich großes Glück hätten.

Spencer fragte sich, was sie eigentlich hier tat. Normalerweise ging sie sehr gern ins Hard Rock Café, aber nicht, wenn sie rasende Kopfschmerzen hatte. Sie hatte sich nur deswegen dafür entschieden, weil sie ahnte, dass David ebenfalls sehr müde war, und weil sie wollte, dass er wenigstens einmal bereute, diesen Job für Sly angenommen zu haben. Doch nun büßte sie genauso hart für ihren Einfall.

Vor allem aber war sie halb verhungert. Sie bestellte sich einen Salat mit gebratener Hähnchenbrust, während David sich mit einem Kaffee zufrieden gab. Natürlich, er hatte schließlich schon etwas gegessen.

Die Musik war tatsächlich von fast schmerzhafter Lautstärke. Und es war Freitagabend, es wimmelte von Leuten. Manager in Designer-Anzügen, hübsche junge Mädchen in knallengen Minis. David versuchte gar nicht erst, ein Gespräch in Gang zu bringen. Er lehnte sich zurück, trank seinen Kaffee und beobachtete das bunte Treiben.

Spencer hatte eigentlich auch keine Lust zu reden, trotzdem konnte sie nicht umhin, ihm doch eine Frage zu stellen. „Verbringst du den Freitagabend öfter so?"

Er zuckte mit den Schultern. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nichts von seinem Leben wusste. Als Danny noch gelebt hatte, hätte sie oft nur zu gern erfahren, was David machte, obwohl sie ihm weitgehend aus dem Weg ging. Aber Danny hatte versucht, nicht von David zu sprechen, und sie hatte nicht gewagt, nach ihm zu fragen. Jetzt merkte sie gereizt, dass sie förmlich ausgehungert war nach Einzelheiten aus seinem Privatleben, und dass sie noch immer sehr eifersüchtig reagierte, wenn es um ihn ging. Absurd, denn sie hatte ja wohl nicht ernsthaft angenommen, dass ausgerechnet ein Mann wie er sein Dasein allein fristete.

Sie hätte den Mund halten sollen, doch sie schaffte es nicht. „Was machst du überhaupt so? Das heißt, wenn du nicht gerade jemanden wie ein Bluthund verfolgst?" erkundigte sie sich.

„Kommt darauf an."

„Worauf?"

„Mit wem ich zusammen bin."

Sie versuchte, keine Miene zu verziehen.

„Warum fragst du mich eigentlich nicht ganz gerade heraus nach meinem Liebesleben, Spencer?" wollte er plötzlich wissen.

Es gelang ihr, vollkommen gelassen zu bleiben. „Stimmt. Schließlich geht mich das wenigstens teilweise auch etwas an."

„Ach?"

Nun wurde sie doch rot. „Nun ja, wir waren nicht gerade vorsichtig, als wir ..." Sie hatte mit einem Mal Schwierigkeiten, wie sie das nennen sollte, was sie getan hatten. „Sich geliebt" - das klang nett, traf die Sache aber irgendwie nicht recht. Ein etwas härteres Wort hätte wohl besser gepasst, doch das traute sie sich nicht zu sagen.

David erlöste sie schließlich. „Keine Sorge, Spencer, es ist alles in Ordnung. Bist du fertig?"

„Wie bitte?"

„Mit dem Essen! Ich habe Kopfschmerzen und bin es leid, dauernd so laut schreien zu müssen."

„Du hättest mich im Flugzeug ja wecken können, dann hätte ich dort gegessen!"

„In der Stimmung, in der du warst? Nein, danke! Aber du hättest eben auch ein anderes Lokal aussuchen können!"

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Magst du keinen Rock'n Roll mehr?"

„Oh doch, nur nicht heute Abend. Können wir uns die Rechnung geben lassen und gehen?"

Die Rechnung war längst gekommen, Spencer hatte sie unter ihren Teller geschoben. Jetzt zog sie sie hervor und studierte sie.

„Gibst du mir das, bitte?"

„Warum?"

„Weil ich ein Chauvi oder Macho bin, ganz wie es dir beliebt. Nun gib schon her."

Sie tat, was er verlangte, und wenig später verließen sie schweigend das Lokal. Der Angestellte brachte den Wagen. Es war fast Mitternacht. „Ich kenne den Weg wirklich besser!" versuchte Spencer erneut, ihren Willen durchzusetzen.

„Steig ein. Bitte!" fügte er energisch hinzu, als sie ihn wütend anstarrte. Sie gehorchte wortlos.

Der Verkehr hatte um diese Zeit bereits stark nachgelassen. Zuerst saß Spencer steif und angespannt auf dem Beifahrersitz, doch irgendwann fielen ihr die Augen zu. Sie lehnte den Kopf zurück und schlief ein.

Irgendjemand schüttelte sie. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie quer über Davids Schoß lag. Sie fühlte sich wohl, warm und geborgen. Doch dann richtete sie sich abrupt auf.

Sie standen vor dem Tor zur Villa ihrer Eltern, wahrscheinlich der schönsten Villa in dieser Gegend. Sie war um die Jahrhundertwende erbaut und in prachtvollem Zustand. Im Grunde war sie viel zu groß für zwei Menschen, trotzdem lebten Spencers Eltern hier allein, abgesehen vom Personal natürlich.

„Ist es das?" fragte David.

Sie nickte. „Wie hast du hier hergefunden?" Sie war noch immer ganz verschlafen.

„Sly hat mir die Adresse gegeben. Das reichte zwar nicht aus, aber ich habe dort drüben an der Tankstelle noch einmal nachgefragt."

„Ach so."

„Wie kommt man hinein, ohne verhaftet zu werden?"

Spencer zeigte auf die Sprechanlage am Torpfosten. „Drück auf den Knopf."

„Es ist schon ziemlich spät!"

„Meine Mutter ist eine Nachteule."

David tat, was sie ihm geraten hatte. „Ja, bitte?" meldete sich eine vorsichtige Männerstimme.

Spencer schob sich an David vorbei. „Henri? Ich bin es, Spencer! Könnten Sie bitte das Tor aufmachen?"

„Selbstverständlich, Mrs. Huntington. Sofort."

David sah sie fragend an. „Henri?"

„Der Butler."

„Auch eine Nachteule?"

„Wahrscheinlich nicht, aber er wird sehr gut bezahlt." Das Tor schwang auf, und David fuhr weiter, eine gewundene Zufahrtsallee entlang. Das Grundstück war gewaltig und die Villa darauf nicht minder. Massive griechische Säulen erhoben sich an der Vorderfront. David hielt an.

„Hier brauchen wir sicher noch ein paar hundert Leute mehr, um dich wirksam bewachen zu können!" stellte er fest.

Sie warf ihm einen boshaften Blick zu. „Richtig. Der Butler könnte mich ja überfallen!"

„Kann sein, ich kenne ihn nicht. Was meinst du?"

„Ich meine, Sly vergeudet nur sein Geld."

David überhörte diese Bemerkung. „Was soll ich mit dem Wagen machen?"

„Lass ihn stehen. Der Chauffeur wird sich morgen früh darum kümmern."

Beim Betreten des Hauses kam David zu dem Schluss, dass die

Eingangshalle allein mehrere hundert Quadratmeter groß sein musste. Der riesige Lüster über ihm war mit Sicherheit so viel Geld wert, wie man brauchte, um die Hälfte der Obdachlosen von Dade County ein Jahr lang zu ernähren. Links von der Halle ging es in einen großen Ballsaal, rechts befand sich eine Bibliothek, die es an Umfang durchaus mit manchen der öffentlichen Bibliotheken aufnehmen konnte, in denen David gewesen war.

Das Zentrum der Halle bildete eine Marmortreppe mit schmiedeeisernem Geländer, die zu einer eleganten Galerie hinaufführte. Kaum hatten David und Spencer die Halle betreten, da schwebte auch schon Spencers Mutter in einem weiten, fließenden Morgenrock herbei, dicht gefolgt von Spencers Vater, der einen samtenen Hausmantel trug. David kam sich vor, als sei er mitten in eine Seifenoper versetzt worden.

„Spencer!" Mary Louise Montgomery schloss ihre Tochter beglückt in die Arme. Dann fiel ihr Blick über Spencers Schulter hinweg auf David. „David ...", entfuhr es ihr erschrocken, obwohl sie sich alle Mühe gab, weiterzulächeln.

Er hatte Spencers Eltern auf Dannys Beerdigung gesehen. Sie waren alle sehr höflich und liebenswürdig zueinander gewesen, aber was hätten sie sonst auch tun sollen - auf einer Beerdigung. Jetzt jedoch ...

Mary Louise rang sichtlich um Fassung. „Spencer, du ... du hast David mitgebracht?"

„Nicht absichtlich, Mrs. Montgomery", versicherte er und trat mit dem Gepäck näher. „Ich bin sozusagen dienstlich hier."

„Wovon spricht er?" Joe Montgomery umarmte nun ebenfalls seine Tochter, ohne David jedoch dabei aus den Augen zu lassen.

„Ach, nichts, Dad." Spencer drehte sich um und sah David eindringlich an. Er zuckte mit den Schultern, aber sein Blick verriet, dass sie ihren Eltern lieber sagen sollte, dass sie sich Slys Meinung nach in Gefahr befand, damit sie nicht glaubten, Spencer hätte ihn für ein gemeinsames Wochenende mitgebracht.

„David, was ist los?" beharrte Joe.

David bereute seine Voreiligkeit bereits ein wenig. Er mochte Joe Montgomery zwar nicht besonders, aber vieles an ihm erinnerte ihn an Sly, vor allem sein Aussehen, seine hohe, schlanke Gestalt und sein würdevolles Auftreten. Auch glaubte er, dass Joe im Grunde viel weniger gegen ihn hatte als seine Frau. Er hatte sich ihr wohl einfach nur gefügt in ihrem Wunsch, ausschließlich das Beste für ihr einziges Kind anzustreben. „Es ist wirklich nichts Besonderes. Sly ist nur besorgt, weil sich bei den Ermittlungen um Dannys Tod etwas zusammenzubrauen scheint. Er hat mich beauftragt, ein wenig auf Spencer aufzupassen."

„Sogar hier?" fragte Spencers Mutter leicht indigniert.

„Sly ist sehr vorsichtig."

Spencer schaltete sich ein. „Hört mal, es ist schon sehr spät. Ich bin sicher, für David steht ein Gästezimmer zur Verfügung, und ich bin völlig erschöpft. Wir können morgen früh über die Sache reden. Ich gehe jetzt jedenfalls ins Bett." Sie nahm David ihre Reisetasche ab und ging zur Treppe. Deutlich spürte sie, wie drei Augenpaare ihr nachsahen. Nein, vier. Henri war inzwischen ebenfalls erschienen, er trug einen Hausmantel, der dem von Joe im Hinblick auf Eleganz nicht viel nachstand. „Guten Abend, Henri!" wünschte sie freundlich.

„Willkommen daheim, Mrs. Huntington."

„Danke." Spencer setzte ihren Weg fort. Sollten die anderen doch die ganze Nacht dort stehen bleiben!

„Leistest du mir noch bei einem Brandy Gesellschaft, David?" hörte sie ihren Vater plötzlich fragen.

„Ich ... ja, gern", willigte David ein.

„Vielleicht sollte ich auch noch ein Glas ...", fing Mary Louise an, doch ihr Mann wehrte ab.

„Nein, geh ruhig schon nach oben. Ich komme bald nach."

Spencer konnte nicht anders, sie musste über das Geländer der Galerie auf die Szene unten blicken. Ihre Mutter wirkte fassungslos, aber ihr Vater machte einen sehr entschlossenen Eindruck. „Nun, dann ...", meinte Mary Louise verwirrt.

Spencer verstand ihre Mutter nur zu gut. Sie brannte ebenfalls darauf, mit anzuhören, was die beiden Männer besprechen wollten. Kurzfristig überlegte sie, ob sie wieder nach unten gehen sollte, ahnte aber, dass man sie genauso energisch abweisen würde wie ihre Mutter. Außerdem war sie wirklich erschöpft und todmüde.

Ihr Zimmer stand immer für sie bereit. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte es sich kaum verändert. Allerdings passte es nun wesentlich besser zu ihr, es war nie ein richtiges Mädchenzimmer gewesen. Die Vorhänge an den Fenstern waren aus goldfarbenem Damast, ebenso wie der Baldachin über dem Himmelbett aus Kirschbaumholz. Den Parkettboden bedeckte ein dicker Perserteppich. Die alten gusseisernen Heizkörper waren beibehalten worden, die Wände waren ungefähr bis zur Hälfte holzgetäfelt, dann zartgelb tapeziert bis hinauf zu den Stuckleisten unter der Decke. Es war ein hübscher, ansprechender Raum, der vor vielen Jahren von einem begabten Innenarchitekten gestaltet worden war. Trotzdem wurde Spencer nicht richtig warm damit, sie hatte das Gefühl, es stecke zu wenig von ihr selbst in diesem Zimmer. Das Einzige, was ihr wirklich gefiel, war das Bad mit seinen alten Armaturen und der großen Badewanne mit den Klauenfüßen. Und den Balkon liebte sie, von ihm aus blickte man über den Rosengarten und den Pool, der das ganze Jahr über beheizt wurde, obwohl ihn kaum jemand mal benutzte.

Spencer stellte die Reisetasche auf das Fußende des Betts und trat auf den Balkon hinaus. Intensiv nahm sie den Duft der Rosen wahr, die Nacht war vollkommen still.

Sie ging ins Bad, duschte und legte sich zu Bett, in der festen Annahme, auf der Stelle einschlafen zu können. Doch dem war nicht so. Sie schloss zwar die Augen, musste aber wieder an jene Nacht denken, in der David verhaftet worden war.

Seine Augen damals ... Sie würde nie vergessen, wie er sie angesehen hatte. Die Kälte war ihr direkt bis ins Herz geströmt. Spencer war nach unten gerannt und hatte versucht herauszufinden, was da vor sich ging, aber ihr Vater hatte sich ihr in den Weg gestellt und sie trotz ihres erbitterten Widerstands festgehalten. Als sie sich endlich hatte befreien können, war der Streifenwagen mit David bereits fortgefahren. Ihre Mutter war unerbittlich gewesen. Sie behauptete zwar, sie hätte nie die Polizei gerufen, wenn sie gewusst hätte, dass es David gewesen war. Aber letzten Endes müsse auch er lernen, dass man nicht einfach widerrechtlich ein Grundstück betreten und Fensterscheiben einschlagen dürfe.

Es war die schlimmste Nacht in Spencers ganzem Leben gewesen. Nichts hatte ihre Mutter umstimmen können, und schließlich hatte sie ihren Eltern gesagt, dass sie sie nie wiedersehen wollte. Das hatte ihr die Abreise am nächsten Tag leichter gemacht, nachdem David sie verlassen hatte.

Sie erschauerte bei dem Gedanken, wie viel inzwischen geschehen war. David war ihr Leben gewesen, und doch war er fortgegangen. Sie hatte ihre Eltern damals zwar verteidigt, aber sie dennoch gehasst. Es hatte Jahre gedauert, bis sie imstande gewesen war, ihnen zu verzeihen; ohne Slys Zureden hätte sie es womöglich nie geschafft. Es hatte sie einfach zu sehr verletzt, dass Menschen, die sie liebte, sie so hatten verraten können.

Das alles war nun lange her. Sie war darüber hinweg. Sie hatte Danny geheiratet und war glücklich mit ihm gewesen. Jetzt jedoch ...

Jetzt haderte sie erneut mit sich. Es war so leicht, sich in Davids Nähe wohl zu fühlen. Es war so leicht, in seiner Gegenwart sogar die Erinnerung an ihre Ehe verblassen zu lassen. Sie biss sich auf die Unterlippe und gestand sich ein, dass sie nie aufgehört hatte, David zu lieben. Das hieß nicht, dass sie Danny nicht geliebt hatte, ganz bestimmt nicht. Vielleicht nur nicht so, wie sie ihn hätte lieben sollen. Trotzdem gab es inzwischen Augenblicke, in denen ihre Schuldgefühle nachließen. Und dann bekam sie prompt deswegen ein schlechtes Gewissen. Es war ein Teufelskreis, und doch kam es immer öfter vor, dass sie alles vergaß und sich nur noch nach David sehnte. Allerdings waren sie mittlerweile beide älter geworden, jeder von ihnen lebte sein eigenes Leben. Sie wagte es nicht, zu viel für ihn zu empfinden, jedenfalls nicht, bis ...

Bis Dannys Tod aufgeklärt war und er in Frieden ruhen konnte. Dann, vielleicht...

Sie schlug die Augen auf. Sie hatte etwas gehört, ein Knarren, ein Rascheln. Sie starrte auf die offene Balkontür und den Vorhang, der sich im Nachtwind blähte. Dann sah sie einen Schatten.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte Sly nie recht abgenommen, dass jemand versuchte, sie umzubringen. Doch jetzt ... Sie sprang aus dem Bett und presste sich mit dem Rücken an die Wand neben der Balkontür. Jemand betrat das Zimmer. Sie wollte schreien, hatte aber zu große Angst. Neben ihr auf der Frisierkommode stand eine große Porzellanfigur. Nach der griff sie, als sich der Schatten weiter ins Zimmer vorwagte. Sie wollte eben zuschlagen, da fuhr der Schatten herum, wehrte den Schlag ab und hielt ihr energisch den Mund zu.

„Spencer, sei still! Man hat mich verhaftet, weil ich Steine an dein Fenster geworfen hatte! Dafür, dass ich in dein Schlafzimmer eingedrungen bin, könnte mir noch weit Schlimmeres drohen!"

Sie entwand sich seinem Griff. „David!" stieß sie atemlos hervor. „Du hast mich zu Tode erschreckt! Warum hast du nicht einfach an die Tür geklopft?"

„Ich wollte dich nicht wecken, sondern mich nur vergewissern, ob alles in Ordnung ist."

Zitternd stellte Spencer die Porzellanfigur wieder auf die Kommode, ihr Herz schlug noch immer rasend schnell, aber diesmal aus einem anderen Grund. David sah umwerfend aus. Er hatte geduscht und trug nur seine Jeans, sonst nichts. Sie liebte den frischen Duft seiner Haut. Einen Moment lang war sie versucht, sich an ihn zu schmiegen, ihm zu sagen, dass sie Angst hatte und er die Nacht über bei ihr bleiben sollte. Sie wollte seine lebendige Wärme spüren und in seinen Armen die Welt um sich herum vergessen ...

Was er wohl dazu sagen würde? Dass sie damit eine Katastrophe heraufbeschwören würden? Nein, wohl kaum. Es war ihm ziemlich gleichgültig, was ihre Eltern dachten, er hatte gelernt, dass das Einzige, worauf es ankam, die Achtung vor sich selbst war.

Spencer schloss benommen die Augen. Sie schämte sich, wie rasch sie Danny vergessen konnte. Wie unwichtig Vergangenheit und Zukunft wurden, sobald sie David zu nahe kam. Wenn er sie jetzt berührte, dann ...

Doch er tat nichts dergleichen. Er ging zurück zur Balkontür. „Erstaunlich", bemerkte er ironisch. „Mein Zimmer ist gleich nebenan. Sie scheinen mir zu trauen! Nun gut. Wenn auch nur das Geringste passiert, ruf mich. Ich lasse meine Balkontür offen."

„Hier wird nichts passieren."

„Warum bist du dir dessen so sicher?"

„Ist seit dem Friedhof etwa etwas passiert? Und dass ich dort in Gefahr war, war allein meine Schuld. Wie du und diverse andere ja auch immer wieder betont haben."

„Spencer, pass bitte trotzdem auf, ja?"

„Es wird nichts geschehen. Nicht hier. Wir sind ewig weit weg von Miami."

„Hoffentlich." Er zögerte. „Vielleicht solltest du tatsächlich eine Zeit lang hier hinziehen."

„Vielleicht aber auch nicht!" widersprach sie.

„Du hattest es immerhin ziemlich eilig, wegzulaufen."

„Ich bin nicht weggelaufen."

„Oh doch. Das tust du immer wieder. Aber diesmal ist es womöglich gar keine so schlechte Idee."

„David, ich bin übers Wochenende hier hergefahren, das ist alles!"

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist spät, wir können uns morgen weiter unterhalten."

Er wollte verschwinden, doch sie rief ihn noch einmal zurück. „David? Was wollte mein Vater von dir?"

„Ein Gespräch unter vier Augen."

„Was wollte er?" beharrte sie ruhig.

David antwortete nicht gleich. „Er hat sich entschuldigt. Wegen der Sache damals", gestand er schließlich.

Eine Zeit lang war nichts zu hören außer dem leisen Rascheln der Vorhänge im Wind. „Und was hast du ihm gesagt?" fragte Spencer dann.

„Dass es lange her ist und keine Rolle mehr spielt. Gute Nacht, Spencer."

Er war fort. Sie legte sich wieder ins Bett und dachte an ihn. Daran, dass er im Nebenzimmer schlief. So nahe ...




Sie döste ein wenig vor sich hin, erinnerte sich - und fuhr abrupt wieder auf. Sie erschauerte, stöhnte und versuchte erneut, einzuschlafen. Die Nacht schien kein Ende zu nehmen.




Als sie am anderen Morgen nach unten kam, saßen die anderen schon auf der Veranda beim Frühstück. David trank gerade einen Schluck Kaffee. Er wirkte nicht gerade, als gehöre er zur Familie, aber immerhin saß er friedlich mit ihren Eltern am Kaffeetisch.

„Spencer, Liebes!" rief ihre Mutter. „Du siehst frisch und ausgeschlafen aus. Hast du Lust, heute Nachmittag mit mir zu Daisy Eaton zu gehen?"

„Tut mir Leid, Mom, aber ich möchte lieber die Villen am Strand besichtigen und mir ein paar Ideen für neue Projekte holen."

„Kind, du hast es im Grunde doch gar nicht nötig, zu arbeiten", jammerte Mary Louise. „Und Daisy Eatons Haus ist ebenfalls wunderschön. Ach, wenn Danny doch noch lebte ... Dann hättest du jetzt womöglich ein Kind, und er hätte mit diesem Unsinn aufhören können, immer nach Verbrechern zu jagen! Ihr beide ..."

„Mary Louise!" mischte Joe sich energisch ein.

Spencer hätte selbst gern protestiert, aber die Worte ihrer Mutter waren wie ein Messerstich in ihr Herz gewesen. So sah sie nur stumm ihren Vater an, der sich jetzt entschlossen zu seiner Frau beugte.

„Spencer und Danny hatten das Recht, ihr Leben selbst zu gestalten, so wie du das ja auch tust. Spencer daran zu erinnern, dass ihr Mann ermordet wurde, scheint mir wenig taktvoll zu sein."

Mary Louise starrte ihren Mann fassungslos an, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Spencer dachte daran, wie oft ihre Mutter in ihr Leben eingegriffen hatte, und einen Augenblick lang saß sie ganz still da. Sie hatte Mary Louise immer verziehen. Sie hatte ihr nie wehtun wollen. Aber ihr Vater hatte Recht. Mary Louise sah immer nur ihre eigene Version der Dinge, es wurde Zeit, dass sie allmählich auch andere zu akzeptieren lernte.

Spencer stand auf. Ihre Eltern beobachteten sie aufmerksam, und auch David warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Ich muss jetzt gehen", sagte sie sanft und zog sich zurück. Erst an der Garage merkte sie, dass David ihr gefolgt war.

Sie fuhr zu ihm herum. „Wie? Kein Beifall?" fragte sie verbittert. „Das war doch fast so wirkungsvoll wie eine Ohrfeige, nicht wahr?"

„Spencer..."

Sie wollte nichts mehr hören. Sie öffnete das Garagentor und setzte sich ans Steuer des Leihwagens. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Wortlos stieg David neben ihr ein.

Spencer fuhr aus der Zufahrt. Sie sah angestrengt geradeaus und fühlte sich elend. David schwieg weiterhin. „Sag etwas!" brauste sie auf.

„Ich kann nicht behaupten, dass ich deiner Mutter bisher viel Respekt entgegengebracht habe", meinte er nach einer ganzen Weile vorsichtig.

„Du hast sie gehasst."

„Sie war mir ziemlich gleichgültig. Aber jetzt tut sie mir fast ein wenig leid. Sie kann nichts dafür, dass sie so ist, Spencer. Du bist ganz anders aufgewachsen. Sicher, du gingst auch auf eine Eliteschule, aber vor deren Toren spielten Gettokinder. Du hast sie kennen gelernt, du hast immer wieder mit Flüchtlingen zu tun gehabt. Du hast dir ein Bild machen können und sie nicht. Deine Mutter hat solche Erfahrungen nie gemacht. Sie wuchs in Reichtum und Wohlstand auf. Sie konnte nie akzeptieren, was sie nicht kannte, und noch immer kann sie die Dinge nicht akzeptieren, die ihr Angst machen. Doch sie kann sich ändern. Jeder kann das. Und sie liebt dich sehr."

Sie wandte ihm ungläubig das Gesicht zu.

„Vorsicht, die Ampel, Spencer!"

Sie sah die rote Ampel am Fuß der ziemlich steil hinabführenden Straße und trat auf die Bremse.

Nichts geschah.

„Spencer! Die Bremse!"

„Ich trete ja schon drauf! Sie funktioniert nicht!" Spencer verstärkte den Druck auf die Bremse.

Der Wagen wurde immer schneller. Der Verkehr strömte gleichmäßig über die Querstraße am Fuß des Hügels. Nach der

Ampel kam ein weißer Zaun. Dahinter ein schmaler Streifen mit Dünengras und Blumen. Und dahinter ... der Atlantische Ozean.

Spencer schrie auf und trat wieder und wieder auf die Bremse. David schob sich zu ihr hinüber und presste mit seinem Fuß auf ihren. Doch nicht einmal der doppelte Druck bewirkte etwas. Entsetzt starrte Spencer auf die rasch näher kommende Abzweigung. Die Ampel wurde grün, der Seitenverkehr kam zum Stehen. Der weiße Zaum wurde größer und größer. Der Grasstreifen.

Das Wasser.

Sie schössen auf die Gabelung zu. Und dann schien nur noch die endlose Weite von Himmel und Meer vor ihnen zu liegen.









10. KAPITEL



 

David riss das Steuer nach rechts herum. Irgendwie schafften sie es, die Abzweigung zu nehmen. Zum Glück war nicht viel Verkehr auf der Straße, die immer noch leicht bergab ging. Entsetzt starrte Spencer auf die Autos und Fußgänger, die förmlich auf sie zu zu fliegen schienen. Sie stemmte die Hand auf die Hupe. Die entgegenkommenden Autos wichen aus, Reifen quietschten, andere Hupen ertönten.

Vor ihnen lag eine Kurve, die von einem breiten Streifen dichten Gebüschs begrenzt wurde. „Das ist unsere einzige Chance", stieß David gepresst hervor. Er hatte Recht. Nach dieser kam noch eine Kurve - aber an ihr zog sich nur ein Zaun entlang. Dahinter fiel das Gelände schroff zum Meer ab. Jetzt war die Straße frei, aber schon in Kürze konnte ein Auto, ein Bus, ein Motorrad auftauchen.

David packte das Lenkrad mit eisernem Griff und steuerte den Wagen geradeaus durch die Kurve, mitten hinein in die Büsche. Spencer schrie auf, als Zweige nachgaben und prasselnd an die Karosserie schlugen. Glas splitterte, instinktiv schloss sie die Augen. Die Splitter trafen ihr Gesicht nicht, nur ihre Hände. Und dann kam der Wagen zum Stehen.

Spencer blieb reglos sitzen, sie hatte Angst, die Augen zu öffnen. Sie spürte etwas Schweres, Warmes auf sich lasten. David. Was war mit ihm? Gerade als sie die Augen aufschlug, richtete er sich vorsichtig auf. Glassplitter rieselten zwischen ihnen.

„Alles in Ordnung?" fragte er leise.

Sie nickte mühsam. Auch in seinem Haar waren Splitter. Sie streckte die Hand danach aus, aber er hielt sie fest.

„Vorsicht. Bleib ganz ruhig sitzen. Ich hole dich heraus."

Mit kräftigem Druck stieß er die Tür auf. Sie befanden sich wirklich mitten im dichtesten Strauchwerk. Ein stärkerer Ast war durch die Windschutzscheibe gedrungen, er hatte Davids Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlt. Fluchend zerrte David an der Beifahrertür. Spencer hörte Polizeisirenen und zuckte zusammen. Sie hasste dieses Geräusch, auch wenn sie wusste, dass es in diesem Fall Hilfe bedeutete.

David hatte endlich die Tür aufbekommen und streckte die Hände nach Spencer aus. Seine attraktiven Gesichtszüge waren angespannt. „Nichts gebrochen? Bist du dir sicher? Kein Schleudertrauma oder..."

„Nein. Ich bin völlig okay." Es gelang ihr, ganz ruhig zu sprechen.

„Langsam. Pass auf das Glas auf", mahnte er, als sie nach seiner Hand griff, um auszusteigen.

Autofahrer hatten angehalten, Fußgänger waren stehen geblieben. Dann kam der Streifenwagen. Der junge Beamte rannte zu David und Spencer und fragte, ob sie verletzt seien. „Es ist wie ein Wunder, dass Ihnen nichts weiter passiert ist!" meinte er und betrachtete kopfschüttelnd das Unfallauto. „Was war denn los?"

„Die Bremsen funktionierten nicht mehr", erklärte Spencer.

„Ein Leihwagen?"

Sie nickte. „Wir haben ihn gestern Abend in Boston gemietet", fügte David hinzu.

Inzwischen war auch ein Krankenwagen eingetroffen. Eine Notärztin mit kurzem, lockigen Haar kam auf Spencer zu. Sie stellte ihr ein paar Fragen und sagte ihr dann, sie hätten eine Art Spezialstaubsauger, mit dem man die Glaspartikel aus den Haaren entfernen könnte. Spencer folgte ihr. Sie sah, dass David noch immer mit dem jungen Beamten sprach und ihm seinen Führerschein sowie den Mietvertrag des Wagens zeigte. Erst jetzt merkte sie, dass Davids Hemd am Rücken zerrissen war.

„Und? Geht es Ihnen jetzt besser?" meinte die Ärztin schließlich. „Ich finde, Sie sollten trotzdem mit ins Krankenhaus kommen, nur um ganz sicherzugehen."

„Nein, mir fehlt wirklich nichts, ganz bestimmt nicht."

„Sie werden fürchterlichen Muskelkater bekommen. Bei so einem Unfall spannt man unwillkürlich alle Muskeln an, um dem Aufprall entgegenzuwirken. Ein heißes Bad hilft. Und bewegen Sie sich viel, das lockert die Verspannungen ebenfalls."

Spencer nickte geistesabwesend, sie beobachtete David immer noch. Er redete sehr eindringlich auf den Polizisten ein, und dieser kratzte sich nachdenklich am Kopf, ehe er in irgendetwas einzuwilligen schien. Dann lief David zu Spencer hinüber.

Weitere Polizeiwagen kamen an. Ein älterer Mann in Zivil trat auf Spencer zu, und die Ärztin zog sich zurück.

„Haben Sie den Wagen gefahren, Miss?" Spencer bejahte. „Und Sie sagten, die Bremsen hätten auf einmal nicht mehr funktioniert?"

„Das ist richtig."

„Wie dem auch sei, der Fahrer trägt stets die Verantwortung für den Zustand seines Fahrzeugs. Sie werden einen Bußgeldbescheid bekommen. Und damit haben Sie noch großes Glück gehabt."

„Sie wollen mir ein Bußgeld anhängen?" wiederholte Spencer verblüfft. „Wir haben den Wagen doch gestern Abend erst gemietet! Verklagen Sie gefälligst die Leihwagenfirma, die ist dafür zuständig!" fuhr sie empört fort.

„Sergeant, warten Sie!" Ein anderer junger Polizist, der soeben mit David gesprochen hatte, eilte zu ihnen. „Sergeant, das ist Spencer Anne Montgomery Huntington."

Der Ältere sah Spencer mit schmalen Augen an. „Sie sind eine Montgomery?"

„So ist es", erwiderte Spencer trocken und warf David einen Blick über die Schulter hinweg zu.

„Nun, wir werden sehen, was wir tun können", räumte der Mann mürrisch ein und entfernte sich. Der jüngere Beamte schenkte Spencer ein strahlendes Lächeln. „Immer zu Ihren Diensten, Mrs. Huntington!"

„Danke", murmelte sie. Das hatte sie wohl David zu verdanken. Er hatte dafür gesorgt, dass man erfuhr, wer sie war, und ihr Name hatte dann den Rest besorgt.

Ein Abschleppwagen erschien, und David half noch eine Weile mit, das Auto darauf zu befestigen. Erst dann gesellte er sich zu Spencer. „Meinst du, du musst ins Krankenhaus?"

Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Und du?"

Er schmunzelte breit. „Bloß nicht! Komm. Der Beamte dort hat angeboten, uns zu deinen Eltern zu fahren. Ich hätte jetzt wirklich gern eine heiße Dusche und ein frisches Hemd."

„Man wollte mir einen Strafzettel verpassen", berichtete sie spöttisch, als sie hinten im Wagen Platz genommen hatten. „Wir wären beinahe umgekommen, und dafür hätte ich auch noch Strafe zahlen sollen!"

„So lauten nun mal die Gesetze."

„Aber dann hast du ihnen gesagt, dass ich eine Montgomery bin."

David zögerte eine Weile. „Nein, das habe ich nicht. Ich sagte ihnen nur, du seist Polizistenwitwe. Sie kannten deinen Namen jedoch, offenbar, weil du dich sehr für die finanzielle Unterstützung von Polizistenwitwen mit Kindern eingesetzt hast."

Spencer sah verlegen auf ihre Hände. „Danny und ich hatten selbst keine Kinder, aber viele Kollegen, die bei der Arbeit ums Leben kommen, haben welche. Die Ehefrauen haben außer ihrer Trauer auch noch die Sorge um ihre Kinder, die sie nun allein großziehen müssen. Sie verdienen Unterstützung."

„Mir brauchst du das nicht zu sagen, ich war selbst mal Polizist." Er machte eine Pause, ehe er den nächsten Vorstoß wagte.

„Vielleicht siehst du jetzt endlich ein, dass du in Lebensgefahr bist."

„Wie bitte?"

„Spencer, um ein Haar wären wir ums Leben gekommen und ich..."

„Die Bremsen haben versagt! Wir sind nicht in Miami, sondern in Rhode Island! Also, wirklich, David!"

Er betrachtete sie ernst. „Ricky Garcia ist Millionär. Trey Delia befehligt ein ganzes Heer von Sektenanhängern aus allen Teilen des Landes. Gene Vichy hat von seiner Frau ein Riesenvermögen bekommen. Glaubst du nicht, dass einer von ihnen in der Lage ist, seinen Arm bis nach Rhode Island auszustrecken?"

Spencer blickte angespannt nach vorn. „Das ist doch absurd."

„Nun, du erwähnst immer wieder, dass es mit deiner Hilfe gelungen ist, Trey Delia zu verhaften. Vielleicht befürchtet Ricky Garcia, dass er der Nächste ist?" gab David zu bedenken.

„Und du erwähnst immer wieder, wie vermögend und einflussreich Garcia ist. Wenn er es wirklich wollte, meinst du nicht, dass ich dann längst tot wäre?"

„Denkst du, er erschießt dich einfach auf offener Straße? Nein, das ist nicht sein Stil, er ist mehr für subtilere Methoden. Für fingierte Autounfälle, zum Beispiel."

„Dann würde er das doch wohl eher an meinem Wohnort versuchen."

„Es wirkt aber viel unauffälliger, wenn dir in Rhode Island etwas zustößt!"

„David, du nervst."

„Spencer..."

„Da vorn ist unser Haus. Sag dem Beamten, dass er dort abbiegen muss!"

Zähneknirschend tat er, was sie wollte. Als der Wagen am Tor anhielt, stieg Spencer aus, um die Sprechanlage zu betätigen. Außerdem wollte sie das letzte Stück zu Fuß gehen. Sie hatte das Bedürfnis nach frischer Luft, auch musste sie ein wenig nachdenken über das, was David gesagt hatte.

Vor dem Hauseingang warteten die beiden Männer schon auf sie. Der Polizist starrte das Haus mit unverhohlener Bewunderung an. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Kaffee, einen Drink?" fragte Spencer, als sie die Stufen hinaufging.

„Nein, danke, ich bin im Dienst. Aber ein anderes Mal nehme ich die Einladung gern an."

„Wann immer Sie möchten." Spencer schüttelte ihm die Hand.

Dann verabschiedete der Beamte sich auch von David. „Ich halte Sie auf dem Laufenden, Mr. Delgado."

„Danke."

„Worüber soll er dich auf dem Laufenden halten?" wollte Spencer wissen, als der Mann wieder im Wagen saß.

„Über die Sache mit den Bremsen. Man will versuchen herauszufinden, wann und wie an ihnen herummanipuliert worden ist."

„Wie kommst du darauf, dass es Manipulation war? Sie können doch auch einfach nur abgenutzt gewesen sein!"

„Sicher. Ich könnte auch fliegen, wenn ich Flügel hätte. Komm, lass uns hineingehen."

Henri kam ihnen mit fragender Miene entgegen.

„Wir hatten einen kleinen Unfall mit dem Leihwagen, Henri", erklärte Spencer diplomatisch.

„Kann ich etwas für Sie tun? Benötigen Sie etwas?" erkundigte Henri sich. „Ihre Eltern sind bereits fortgegangen, zu dieser Einladung. Sie werden erst am späten Nachmittag zurückkommen."

„Gut", murmelte Spencer halblaut, aber David hörte sie trotzdem und zog eine Augenbraue hoch. Sie ignorierte ihn und ging an ihm vorbei auf die Treppe zu. „Ich brauche nichts, danke, Henri."

„Aber ich hätte gern ein großes Glas Brandy", teilte David ihm liebenswürdig mit und zuckte mit den Schultern, als er Spencer auf der Treppe überholte. „Zur Beruhigung nach all der Aufregung." Damit verschwand er in seinem Zimmer.

Spencer verbrachte lange Zeit unter der Dusche. Sie ließ das heiße Wasser über ihren Kopf strömen und hoffte, dass damit auch die letzten Glassplitter entfernt würden.

David musste sich irren. Bestimmt waren die Bremsen einfach abgenutzt gewesen. Sie war nur ein einziges Mal wirklich in Gefahr gewesen, damals auf dem Friedhof, und das hatte sie sich selbst eingebrockt. Zugegeben, das war sehr dumm gewesen. Dennoch litt Sly offenbar unter Verfolgungswahn, nachdem er schon den herabstürzenden Balken neulich nicht für einen Zufall gehalten hatte. Und Bremsen versagten, immer wieder passierten deswegen Unfälle. Sie hatte sich mit David darüber gestritten. Ein Beweis dafür, dass sie insgeheim doch Zweifel hatte? Trotzdem, sie konnte nicht glauben, dass sie sich in Gefahr befand. Schon gar nicht hier.

Sie stellte die Dusche ab und zog sich einen weichen, kurzen Bademantel über. Sie griff nach der Haarbürste und betrachtete sich eine Weile nachdenklich im Spiegel. Entschlossen legte sie die Bürste wieder hin, ging quer durch ihr Zimmer und trat hinaus auf den Balkon. Vor der offenen Tür zu Davids Zimmer blieb sie stehen. Sie hörte, wie er im Bad sang, ein Lied von den Beatles.

Vorsichtig betrat sie sein Zimmer. Irgendetwas in ihr regte sich, eine warnende Stimme, dass sie einen Fehler beging, dass sie sich nun tatsächlich in Gefahr begab. Trotzdem ging sie weiter. Sie beschwor Dannys Bild vor sich herauf. Sie sagte sich, dass sie schließlich nur gekommen war, um zu reden. Sie und David waren inzwischen älter und vernünftiger. So vernünftig, dass sie wussten, wie viel Trennendes zwischen ihnen stand.

Fast hätte sie wieder kehrtgemacht. Doch dann vernahm sie seine Stimme. „Ist da jemand?"

Nun, er wäre auch ein schlechter Privatdetektiv, wenn er die

Schritte in seinem Zimmer nicht wahrnehmen würde, sagte sie sich spöttisch. „Ich bin es, Spencer." Nun, so weit war sie jedenfalls schon mal gekommen. Sie lehnte sich gegen den Rahmen der offenen Badezimmertür.

Das Bad des Gästezimmers war aufwendig renoviert worden. Ein riesiger Jacuzzi mit Marmorstufen und vergoldeten Armaturen nahm fast die gesamte gegenüberliegende Wand ein. David saß bis zum Hals im schäumenden, sprudelnden Wasser, in der einen erhobenen Hand hielt er den Cognacschwenker. Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich verriet, dass sie störte.

„Sollten alle Stricke reißen, könntest du immer noch als Sänger Karriere machen", meinte sie lässig.

„Danke, ich werde es mir merken. Was willst du, Spencer?"

„David, du und Sly, ihr müsst Vernunft annehmen. Das alles begann damit, weil zufällig ein Balken herunterfiel. Ein Balken!" In ihrer Entrüstung vergaß sie vorübergehend das eigenartige Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie Davids nackte, nassglänzende Haut gesehen hatte ... Sie setzte sich auf die oberste Stufe des Jacuzzi. „David, ich bin wirklich nicht lebensmüde, im Gegenteil, ich möchte noch sehr lange leben. Ich kann einfach nur nicht glauben, dass dieser Unfall heute etwas mit Dannys Tod zu tun hatte. Danny war Polizist, und Polizisten haben Feinde, aber ..."

„Und manchmal haben sie Witwen, die gern Unruhe stiften."

Sie seufzte. „David..."

„Was willst du hier?" unterbrach er sie, plötzlich gereizt. „Ich genieße hier ein Bad und meinen Brandy. Würdest du also bitte hinausgehen? Was deine Mutter wohl sagen würde, wenn sie jetzt nach Hause käme und dich mit einem unbekleideten lateinamerikanischen Flüchtling ertappte?"

Spencer erstarrte vor Ärger. „Hast nicht ausgerechnet du heute Morgen noch meine Mutter verteidigt?" erinnerte sie ihn kühl.

„Das hier ist ihr Haus", gab er zu bedenken. „Zum Glück hat sie wohl nie ernsthaft geglaubt, dass du damals mit mir geschlafen hast. Sonst wäre sie sicher in Ohnmacht gefallen, allein bei der Vorstellung, irgendein hergelaufener Ausländer könnte dich berührt haben."

„Geh zum Teufel", sagte sie und erhob sich. Sie nahm ihm den Schwenker aus der Hand. „Wenn du so über meine Mutter sprichst, brauchst du dich auch nicht an ihrem Brandy zu vergreifen."

„Und an ihrer Tochter?" Ehe sie sich versah, hatte er den Saum ihres Bademantels gepackt. Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte in den Jacuzzi. Sie kam auf Davids Schoß zu sitzen und erstarrte, als sie seine Erregung spürte. „Wollen wir doch mal sehen, wie du das wieder mir in die Schuhe schieben kannst", meinte David, und seine Augen glitzerten, als er sie ansah. „Da kommst du in mein Bad. Mit nichts anderem bekleidet als einem Handtuch."

„Einem Bademantel!"

„Ein Handtuch mit Ärmeln."

„David ..."

„Bist du gekommen, weil du mit mir sprechen wolltest, Spencer? Fast könnte man das annehmen. Aber andererseits kannst du natürlich auch nicht zugeben, dass du im Grunde nur Sex wolltest. Nicht, wo du erst seit einem guten Jahr Witwe bist. Ich meine, es ist zwar schon einmal passiert, aber damals hast du dich hinterher einfach nur abgewendet und dich in Selbstvorwürfen ertränkt. Jetzt hattest du erneut Lust..."

„David, lass mich hier heraus!"

Er tat ihr den Gefallen nicht, sondern nahm ihr nur wortlos das Brandyglas aus der Hand. Im nächsten Moment küsste er sie. Sie schloss die Augen, als sie seine heißen, feuchten Lippen auf ihren spürte.

Sein Mund war drängend, fordernd. Seine Hand schob sich unter sie, seine Berührungen waren kühn und entschlossen. Suchend.

Findend. Gebend. Die Wärme des Wassers schien ihren ganzen Körper zu durchdringen und sich dort zu konzentrieren, wo sie die größte Lust empfand. Ihr Kopf sank nach hinten, sie vermochte kaum zu atmen. Unerträglich wurde ihre Erregung, und ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen, doch im selben Moment verschloss David ihr den Mund erneut mit einem brennenden Kuss. Sie wand sich in seinen Armen, wollte fort, wollte gleichzeitig mehr ... Und dann kam der Höhepunkt auch schon, so heftig und wild, dass ihr ganzer Körper geschüttelt wurde.

Sie spürte, wie David die Hand fortnahm und sie über sich zog. Er sah ihr tief in die Augen und drang in sie ein. Sie konnte seinem Blick nicht standhalten und barg das Gesicht an seiner Schulter, während sich erneut leidenschaftliches Verlangen in ihr aufbaute und sie sich seinem Rhythmus anpasste. Er legte die Arme um sie und presste sie an sich, dann stieß er einen heiseren Schrei aus. Sie klammerte sich an ihn und registrierte halb im Unterbewusstsein voller Erstaunen, dass allein das Wahrnehmen seines Höhepunkts ausreichte, um sie selbst noch einmal dazu zu bringen.

Ihr Herzschlag jagte, als sie sich kraftlos an ihn schmiegte. Wie in Trance hörte sie Davids schweren Atem und das stetige Brausen und Sprudeln des Wassers um sie herum.

Doch auf einmal meldete sich ihr schlechtes Gewissen wieder. Schmerz kam dazu, Verwirrung. Was hatte sie nur getan? Zum Glück war es diesmal nicht in Dannys Bett passiert. Das hier war das Haus ihrer Mutter, und vor ihr hatte sie keine Angst. Sie hatte auch keine Angst davor, ihrer Mutter in die Augen zu sehen und zu dem zu stehen, was sie getan hatte. Nein, die Schuldgefühle bezogen sich nicht auf ihre Eltern, sondern auf Danny. Und das nur, weil...

Weil sie mehrfach, auch zu seinen Lebzeiten immer wieder daran hatte denken müssen, wie es mit seinem besten Freund gewesen war. Jetzt war Danny tot und sie war tatsächlich mit seinem besten Freund zusammen, sie brauchte ihn, hasste ihn, sehnte sich nach ihm ... Ein Psychiater hätte wohl seine helle Freude an ihr gehabt.

Dabei betrog sie niemanden. Sie war Witwe. Allein. Vielleicht, wenn es nicht ausgerechnet David gewesen wäre ... Doch wenn es nicht David gewesen wäre, hätte sie auch nicht ein solch brennendes Verlangen empfunden. Dann hätten die Erinnerungen nicht eine solche Sehnsucht in ihr ausgelöst. Sie hatte David einmal geliebt. Inzwischen hatten sie sich verändert, aber offenbar doch nicht genug, um...

Er stöhnte plötzlich, richtete sich auf und hob Spencer auf den Rand des Jacuzzi. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie zu weinen angefangen hatte, bis er ihr eine Träne von der Wange wischte. Seine Miene wirkte mit einem Mal kalt und unnahbar. Er stand auf und zog Spencer mit sich hoch. Er holte ihren Bademantel aus dem Wasser und drückte ihn ihr in die Arme, dann hob er sie hoch und trug sie zur offenen Balkontür. Der Lufthauch schien seinen Zorn jedoch nicht abzukühlen. Als er zu sprechen anfing, klang seine Stimme hart.

„Spencer, wenn du dich je in der Lage fühlst, mit mir zu schlafen, ohne hinterher darüber zu weinen, dann lass es mich wissen. Bis dahin allerdings behalte deine Kleidung an und komm nicht mehr in mein Zimmer, ja? Du hast das alles sehr wohl gewollt, trotzdem gelingt es dir stets so zu tun, als betreffe dich das nicht, was zwischen uns geschieht. Lerne endlich zu akzeptieren, dass du nichts tust, was du nicht willst!"

Er stellte sie auf den Balkon, wo sie sich fassungslos den Bademantel vor die Brust presste und ihm nachsah, wie er erneut im Bad verschwand und die Tür hinter sich schloss.









11. KAPITEL



 

Erst nach einer ganzen Weile kam Spencer zu Bewusstsein, dass sie nackt war. Wenn nun Henri oder der Gärtner sie sahen? Sie spähte verlegen hinab, doch es war niemand da. Die Bäume wiegten sich leicht im Wind, das Wasser im Pool glitzerte in der Sonne.

Spencer eilte in ihr Zimmer. Sie warf den nassen Bademantel in die Wanne und stellte sich unter die Dusche. Reglos ließ sie das Wasser über sich strömen, kühles Wasser, das wie Balsam für ihre verwundete Seele wirkte. Als sie fertig war, schlüpfte sie in Jeans und einen weiten Pulli, verweilte eine Zeit lang mit Kamm, Bürste und Make-up-Utensilien müßig vor der Frisierkommode und ging schließlich wieder auf den Balkon hinaus.

Sie hörte David laut vor sich hin schimpfen. Er konnte doch nicht immer noch böse auf sie sein? Sie tat einen Schritt auf seine Tür zu. Schließlich war sie angezogen und er nicht mehr im Bad. Er stand vor der antiken Spiegelkommode und starrte auf seinen Rücken.

„Probleme?" fragte Spencer betont leichthin.

Er hörte auf zu fluchen und drehte sich zu ihr um. Auch er trug Jeans, aber sein Oberkörper und seine Füße waren nackt. „Ja, allerdings. Komm herein."

„Ich?"

„Jawohl, du."

Sie trat ein, und erst jetzt bemerkte sie, dass etwas Blut über seinen Rücken lief. „Du bist verletzt!" rief sie.

„Da sitzt ein Metallsplitter. Ich habe es auch erst gemerkt, als ich mit dem Rücken an den Rand des Jacuzzi stieß. Du kannst wirklich eine Zumutung sein!"

„Und du ein Kindskopf", gab sie sanft zurück. „Ich habe dich ja nicht gerade mit vorgehaltener Pistole zu dem gezwungen, was passiert ist."

„Nein, dir gefällt es einfach, einen Mann zu verführen und ihm hinterher eine Ohrfeige dafür zu verpassen, weil er sich hat verführen lassen!"

„Ich wiederhole, du bist ein Kindskopf. Der lieber aufpassen sollte - wenn er meine Hilfe will", fügte sie warnend hinzu.

„Komm her und sieh, was du tun kannst."

„Setz dich hier hin, auf den Rand der Kommode, dort habe ich am meisten Licht."

Kurz darauf betupfte sie die entsprechende Stelle mit Jod und versuchte, den Splitter mit der Pinzette zu fassen zu bekommen.




„Au! Musst du so tief graben?" schimpfte David.

„Ja."




„Dann sei wenigstens etwas behutsamer!"

„Wenn du nicht so bluten würdest, ginge es leichter."

„Ach, ich bitte vielmals um Entschuldigung!"

„Sitzt du jetzt endlich mal still?" Jetzt hatte sie die Spitze des Splitters im Griff. Ein Ruck - und im selben Moment hörte man unten im Haus die Tür aufgehen.

„David! Spencer! Um Himmels willen, wo seid ihr?" Sekunden später stürmte Joe Montgomery ins Zimmer, er wirkte völlig aufgelöst. Er schien Spencer umarmen zu wollen, doch dann fiel sein Blick auf das Blut auf Davids Rücken. „Großer Gott, du bist ja verletzt!"

„Nur ein Kratzer, Sir", beruhigte David ihn.

Spencer fand, ihr Vater benahm sich schon schlimm genug. Aber ihre Mutter, die hinter Joe ins Zimmer gekommen war, übertraf ihn noch. Sie sah das Blut, wurde blass und fing an zu schwanken. Joe nahm ihren Arm und führte sie zum Bett, damit sie sich setzte.

Schließlich lächelte Mary Louise schwach, dann fing sie zu weinen an. „Oh, Spencer! Ein Polizist hielt uns unten auf der Straße an und sagte uns, ihr hättet einen Unfall gehabt, der Wagen sei völlig zerstört und ihr ..."

„Mutter, es ist alles in Ordnung", unterbrach Spencer sie und drückte ihre Hand. Eine ganz andere Art von Schuldgefühl überkam sie. Mary Louise liebte sie, trotz all ihrer Marotten. Sie liebte sie ehrlich und von ganzem Herzen. „Mom, wirklich, uns ist nichts passiert! Und David ... Nun, es ist wirklich nur ein Kratzer. Trotzdem muss ich jetzt ein Pflaster draufkleben, ehe die Blutstropfen auf deinen edlen Orientteppich fallen!"

„Kind, wie kannst du über so etwas scherzen!" Sie straffte sich und sah ihren Mann angstvoll an. „Joe, fehlt den beiden wirklich nichts?"

„Ich finde, sie sehen ganz gut aus", erwiderte er mit leichtem Lächeln. Spencer fragte sich flüchtig, was er wohl gesagt hätte, wenn er und ihre Mutter eine halbe Stunde früher nach Hause gekommen wären ...

„Und Sie? Geht es Ihnen besser, Mrs. Montgomery?" erkundigte David sich.

Mary Louise nickte. „Ja, David, danke. Ich muss mich entschuldigen, weil ich mich so aufgeführt habe."

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe zwei Zentner schwere Männer bei der Polizei gesehen, die ohnmächtig wurden, wenn sie Blut spenden sollten. Manche Menschen können nun mal kein Blut sehen, dafür muss man sich nicht entschuldigen." Er wandte sich Spencer zu. „Können wir das hier zu Ende bringen?"

Sie hatte reglos und voller Erstaunen beobachtet, wie freundlich David ihre Mutter behandelte. Jetzt zuckte sie zusammen und nickte. Sie ging mit David ins Bad, um ihn dort fertig zu verarzten, und als sie zurückkamen, saßen Spencers Eltern noch immer auf Davids Bett.

Joe räusperte sich. „Wie wäre es mit einem Abendessen? Natürlich nur, wenn ich euch einigermaßen fit fühlt. Mary Louise und ich würden euch gern in eins unserer Lieblingsrestaurants einladen." David wollte etwas sagen, doch Joe hob abwehrend die Hand. „Ein ganz einfaches Lokal. So einfach, dass man seinen eigenen Wein mitbringen muss. Es gibt nur blank gescheuerte Holztische und als einziges Gericht Hummer. Der allerdings ist der beste, den man weit und breit bekommen kann."

David warf Spencer einen Blick zu, und sie nickte kaum merklich. „Ja, danke, das hört sich gut an", meinte er daraufhin.

„So, und nun rufe ich erst einmal meinen Anwalt an."

„Weswegen?" wollte Spencer wissen.

„Wegen dieser Leihwagenfirma."

„Die Polizei wird die Leute dort verhören, ebenso Ihren Chauffeur und alle anderen, die hier auf dem Anwesen beschäftigt sind."

„Mein ganzes Personal?" wunderte Joe sich.

„Ich glaube nicht, dass das jetzt nötig ...", fing Spencer an, doch David ging darüber hinweg.

„Vielleicht hat jemand etwas gesehen oder weiß etwas", erklärte er.

„Willst du damit andeuten, dass das heute kein reiner Unfall war?" fragte Joe.

Spencers Mutter stieß einen erstickten Schrei aus, sie machte den Eindruck, als würde sie gleich wieder ohnmächtig.

Spencer mischte sich energischer ein. „Nein! Ihr kennt doch die Polizei. Die glauben, sie müssten alle und jeden verhören! Außerdem war der Beamte, der uns nach Hause gefahren hat, hin und weg von unserem Haus. Wahrscheinlich sucht er nur nach einer Gelegenheit, es sich auch mal von innen anzusehen."

„Spencer! Hast du ihn etwa nicht hereingebeten?"

„Natürlich, Mutter! Aber er war noch im Dienst und hatte keine Zeit."

Mary Louise erhob sich langsam, und Joe folgte ihr. „Also gut, dann gehen wir essen", meinte sie entschieden. „Übrigens mochte ich den Chauffeur noch nie!" teilte sie Joe vorwurfsvoll mit. Sie sah Spencer und David an. „Er hat nämlich Alkoholprobleme!"

„Hatte. Inzwischen ist er schon seit geraumer Zeit völlig trocken", verbesserte Joe.

„Gibt es das?" zweifelte Mary Louise.

„Allerdings!" sagte Joe streng. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen", versprach er Spencer und David.

„Ganz bestimmt", pflichtete David ihm bei.

Spencers Eltern verließen das Zimmer. Als David sich umdrehte, sah er, dass auch Spencer gegangen war, auf demselben Weg, wie sie gekommen war, durch die Balkontür.

Er ging zum Telefon und wählte die Nummer des Polizeireviers. Er erfuhr, dass man bereits erste Nachforschungen wegen der defekten Bremsen angestellt hatte. „Es wird jedoch schwer sein, irgendetwas zu beweisen", teilte ihm der Dienst habende Sergeant mit. „Da war ein winziges Loch im Bremsschlauch. Das kann zufällig hineingekommen sein - oder aber es wurde bewusst eingestochen. Ehrlich gesagt, wenn Sie nicht in die Sache verwickelt wären, würden wir einen Materialfehler annehmen und sonst nichts. Aber die Leihwagenfirma betont, dass sie ihre Fahrzeuge mit größter Sorgfalt ständig überprüfen lässt. Andererseits ist das Loch kaum zu sehen, so klein ist es."

„Wie kann dann in so kurzer Zeit so viel Bremsflüssigkeit ausgelaufen sein?"

„Vielleicht ist sie schon auf der Fahrt von Boston nach Newport tropfenweise ausgelaufen. Wir haben kurz mit dem Chauffeur der Montgomerys gesprochen, er beschwört, dass er den Wagen nur in die Garage gefahren und sonst nicht mehr angerührt hat. Er meint, das Anwesen würde streng bewacht. Nun, wir werden natürlich auch noch andere befragen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch etwas brauchen."

David dankte ihm, beendete das Gespräch und rief Sly an. Er erzählte ihm von dem Unfall und davon, was die Polizei davon hielt.

„Und was denkst du?" wollte Sly wissen.

„Ich weiß selbst nicht mehr, was ich denken soll."

„Du dachtest genau wie Spencer, ich litte unter Verfolgungswahn", spöttelte Sly. „Kommst du Sonntag zurück?"

„Zumindest haben wir Tickets für Sonntag."

„Halt mich auf dem Laufenden."




„Klar." David wollte eben auflegen, da vernahm er ein leises Klicken in der Leitung. Irgendjemand im Haus hatte das Gespräch mitangehört.




Jared und Cecily Monteith waren für den Samstagnachmittag mit den Kindern zu Jareds Vater gefahren. Cecily hatte nicht viel übrig für ruhige Tage dieser Art. Sie bevorzugte Cocktailpartys, Bälle in den Clubs am South Beach, große Wohltätigkeitsveranstaltungen und ab und zu Abende im Ballett oder im Theater.

Dabei war das Anwesen ihres Schwiegervaters gar nicht so übel. Es lag direkt am Wasser, ein langer Anlegesteg ragte bis weit in die Bucht hinein. Hierhin ging sie meist mit den Kindern, um sich die vielen Boote und Yachten anzusehen. Auch ihren Schwiegervater selbst mochte sie recht gern, noch sympathischer hätte sie ihn allerdings gefunden, wenn er etwas mehr Pep gehabt hätte. Dasselbe galt wiederum für Jared.

Jon Monteith hatte für Sly gearbeitet, bis er plötzlich zwei Schlaganfälle hintereinander erlitten hatte. Doch das war nun schon ein paar Jahre her, und Jon hatte sich gut wieder erholt. Er sprach oft davon, bald wieder ins Büro gehen zu wollen. Er spielte mindestens zweimal im Monat mit Sly Golf und werkelte ansonsten viel in seinem Garten herum. Genau wie Cecily verbrachte er die Zeit gern am Anlegesteg; er besaß ein kleines Boot, mit dem er gelegentlich hinausfuhr. Sein größtes Glück im Leben waren für ihn jedoch seine Enkelkinder. Cecily musste zugeben, dass er reizend zu dem siebenjährigen William und der fünfjährigen Ashley war. Sie war sehr stolz auf ihre Kinder. Beide hatten ihr blondes Haar und ihre großen, fast bernsteinfarbenen Augen geerbt. Jared war, trotz seiner diversen Makel, ein guter Vater; außerdem hatte sie eine fantastische Haushälterin, so dass sie sich nicht allzu viel mit alltäglichen Ärgernissen belasten musste.

An diesem Abend grillte Jon im Garten Unmengen von Spare-ribs, Hühnchen, Würstchen und Hamburgern. Sie saßen alle müßig am Pool und warteten, bis Jon fertig war und zum Essen rief. Cecily lag im Liegestuhl und grübelte über ihr neuestes Problem nach. Sie war immer eine Sonnenanbeterin gewesen, sie wusste, dass sie braun gebrannt einfach besser aussah. Trotzdem war ihr klar, dass man durch zu viel Sonne schneller alterte und Falten bekam. Und so verwendete sie neuerdings Sunblocker, und das nicht zu knapp.

Nur ganz am Rande bekam sie mit, dass das Telefon klingelte. „Ich gehe ran, Dad", bot Jared an.

Cecily wünschte, sie könnte manchmal mit Jared tauschen. Ihm war es gleich, ob er einen Sonnenbrand bekam oder nicht. Männern stand es, wenn sie etwas wettergegerbt aussahen, dadurch wirkten sie männlicher. Frauen hingegen ...

„Bleib sitzen, Junge!" rief Jon fröhlich. „Der letzte Hamburger ist fertig, ich gehe."

Ja, sogar Jon. Er war ein blendend aussehender Mann, genau wie Jared. Er war groß und schlank und hatte noch ganz dichtes, wenn auch schlohweißes Haar. Er war ständig draußen in der Sonne, es schadete ihm in keiner Weise. Jareds Mutter war schon vor Jahren relativ jung gestorben, und nun hatte Jon ganze Scharen von Verehrerinnen in seinem Alter. Und jüngere, dachte Cecily leicht verbittert.

Jon kam aus dem Haus zurück. Er wirkte in sich zusammengesunken. „Es hat einen Unfall gegeben."

Jared sprang auf und starrte seinen Vater an. Cecily, der die Anspannung in Jons Stimme nicht so aufgefallen war, erhob sich langsamer. „Was ist passiert?" fragte sie.

„Verdammt, Dad, so sag doch!" drängte Jared.

„In Rhode Island. Die Bremsen an Spencers Leihwagen haben versagt."

„Und?" Jared brüllte es fast.

„Delgado war bei ihr."

„Im Wagen?"

„Ja. Es gelang ihnen, den Wagen in ein Gebüsch zu steuern."

„Geht es ihnen gut?" flüsterte Cecily erschrocken. Plötzlich hörte sie ein leises Schluchzen neben sich. Ashley schob ihre Hand in die ihrer Mutter.

„Ist Tante Spencer verletzt?"

Cecily konnte nicht antworten, sie sah Jon nur wortlos an.

„Nein. Den beiden ist nichts passiert. Das war eben Sly am Telefon; er sagte, es sei alles in Ordnung."

Cecily schloss in einem Anflug von Schwäche die Augen, dann kniete sie sich neben ihre kleine Tochter. „Siehst du, es geht ihr gut. Hast du nicht gehört, was Grandpa gesagt hat? Sie hatte einen kleinen Unfall, aber sie hat nichts abbekommen."

Das Kind schmiegte sich noch immer schluchzend an sie. „Lass nicht zu, dass Tante Spencer stirbt, Mommy! Sie darf nicht sterben wie Onkel Danny!"




Cecilys Kehle war wie zugeschnürt. Über den Kopf ihrer Tochter hinweg tauschte sie einen Blick mit Jared.




Es gab ein paar Dinge, um die Spencer sich gern selbst kümmern wollte. David war beschäftigt, davon war sie überzeugt. Und hier auf dem Grundstück ihrer Eltern war sie bestimmt in Sicherheit.

Sie verließ das Haus und ging entschlossen zur Garage. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies. Lautstark klopfte sie an die Tür, die zur Wohnung des Chauffeurs führte. Alles blieb still. „Hallo? Mr. Murphy?" rief sie. Noch immer keine Antwort. Sie stieß die Tür auf.

Murphy war um die sechzig, ein allmählich kahl werdender, untersetzter Mann mit einem traurig nach unten hängenden, weißen Schnurrbart. Er saß reglos und verloren in seinem Schaukelstuhl. Neben ihm auf dem Tisch stand eine noch volle Flasche Whisky.

„Mr. Murphy?" wiederholte Spencer.

Er sah sie aus schwimmenden Augen an und hob die Hand, ließ sie dann aber wieder kraftlos auf die Lehne fallen. „Mrs. Huntington, ich bin so froh, dass Ihnen nichts zugestoßen ist. Hoffentlich glauben Sie mir wenigstens das."

„Aber natürlich glaube ich Ihnen", wehrte sie verlegen ab. „Ich kam nur, weil ich Sie fragen wollte ..."

„Sie wollen mich etwas fragen, die Polizei fragte mich ebenfalls, und Ihr Vater hat mir gekündigt."

Spencer hielt den Atem an. „Aber ..."

Er stand auf und kam auf sie zu. Noch nie war ihr aufgefallen, wie groß er eigentlich war. Sie widerstand der Versuchung, zurückzuweichen, und Murphy blieb vor ihr stehen und schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe nichts getan, das schwöre ich bei Gott. Ich habe den Wagen in die Garage gefahren, und das war alles."

Spencer betrachtete ihn und wünschte, sie könnte genau erkennen, wer die Wahrheit sagte und wer nicht. Murphy jedoch log nicht, dessen war sie sich sicher. „Mr. Murphy, Sie sind nicht entlassen."

„Aber Mrs. Huntington..."

„Geben Sie mir die Flasche Whisky. Es gehört Größe dazu, ein Alkoholproblem zu überwinden. Bleiben Sie groß. Und ich werde meinem Vater sagen, dass Sie entweder weiter hier für ihn arbeiten oder für mich in Miami."

Murphy schien es zunächst nicht fassen zu können, doch dann fing er an zu lächeln. Eine Träne lief ihm dabei über die Wange. „Danke, Mrs. Huntington", sagte er und gab ihr die Flasche.

„Unsinn! Es ist meine Schuld, dass Dad auf Sie böse war!"

„Warum ..."




„Ich werde mich der Sache annehmen." Spencer drehte sich um und ging zum Haus zurück.




David war gerade auf dem Weg zum Chauffeur, als Spencer das Haus betrat. Er wich zurück, und Spencer sah ihn nicht, als sie energisch zum eleganten Arbeitszimmer ihres Vaters ging.

„Murphy ist unschuldig", hörte David sie ohne Umschweife sagen.

„Spencer, du verstehst nicht ganz, was ..."

„Ich bin volljährig, Dad, und ich kann recht gut zwischen Recht und Unrecht unterscheiden. Ich bitte dich, dem Mann seinen Job wiederzugeben."

Joe schwieg eine ganze Weile. „In Ordnung", meinte er schließlich.

„Ich werde mit Mutter reden und sie ebenfalls davon überzeugen, dass ..."

„Nein, das wirst du nicht tun, junge Dame. Ich höre immer gern auf ihren Rat, aber meine Entscheidungen fälle ich."

David wusste, dass es nicht schön war zu lauschen, aber es gehörte nun mal zu seinem Beruf. Und er war ausgesprochen froh, dass er es getan hatte.

Lautlos verließ er das Haus. Er wollte sich nach wie vor mit dem Chauffeur unterhalten.

Zu Spencers großer Erleichterung verlief das gemeinsame Abendessen auswärts gut. Mary Louise wirkte etwas unsicher, doch Joe brachte die Unterhaltung in Gang. Er erzählte von seiner Jugend in den dreißiger Jahren und wie damals noch Indianerdörfer bis in die Gegenden existiert hatten, wo sich heute die großen Einkaufsstraßen erstreckten. „Wenn man sich vorstellt, dass dies mal eine winzige Kleinstadt war ... Ihr solltet Sly hören, wenn er davon erzählt, wie einst die Gondeln vom Tahiti Beach im Biltmore eingelaufen sind."

„Ich habe das gehört", erwiderten Spencer und David wie aus einem Mund, und sogar Mary Louise musste schmunzeln.

Der Hummer war köstlich, und David hatte den Wein beigesteuert. Mary Louise nippte zuerst misstrauisch an ihrem Glas, doch dann registrierte sie erfreut, dass David sich gut mit Weinen auskannte. Spencer hatte sich schon seit Monaten nicht mehr so entspannt gefühlt. Genauer gesagt, seit der Zeit vor Dannys Tod nicht mehr.

Alles klappte wunderbar, bis plötzlich Freunde ihrer Eltern auftauchten. Die Greshiams gehörten unbestritten zur gesellschaftlichen Elite von Newport. Sie leitete viele Wohltätigkeitsvereine, er saß im Vorstand mehrerer großer Unternehmen. Ihr ältester Sohn war Senator, der zweite Biochemiker, und die Tochter war Anwältin und kandidierte ebenfalls für den Senat.

Mary Louise war auf diese Begegnung nicht vorbereitet und geriet bei der Begrüßung prompt ins Stocken. „Sie kennen doch noch meine Tochter Spencer und ..." Sie verstummte und wusste nicht mehr weiter.

„David Delgado. Ich bin ein Freund von Spencers verstorbenem Mann", half David ihr aus der Verlegenheit.

„Ach, ja", meinte Mrs. Greshiam und sah Spencer an. „Was für eine Tragödie. Es tut uns sehr Leid, meine Liebe."

„Danke", erwiderte Spencer und warf ihrer Mutter einen Blick zu. „In erster Linie ist David jedoch ein Freund von mir, Mrs. Greshiam", betonte sie.

„Ja, natürlich", pflichtete Mary Louise unbehaglich bei. Sie schien ausgesprochen erleichtert, als die Greshiams weitergingen.

Mary Louise, David und Joe bestellten Filterkaffee, Spencer einen Espresso. David betrachtete sie erstaunt und neugierig. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass es nichts Besonderes war, sich einen Espresso zu bestellen, und dass sie damit keinerlei Anspielungen hatte machen wollen, weil Espresso und kubanischer Kaffee sehr ähnlich schmeckten. David wirkte amüsiert, und sie spürte, dass sie gereizt wurde.

Das war doch lächerlich. Sie wollte ihm sagen, dass sie sich bestellen konnte, was sie wollte, und dass er nicht das Geringste damit zu tun hatte. Nur ... er hatte etwas damit zu tun. Nachdem sie durch David damals kubanischen Kaffee kennen gelernt hatte, war sie auf den Geschmack gekommen, was Espresso betraf.

David beobachtete sie immer noch, und als sie seinen Blick fragend erwiderte, zuckte er nur mit den Schultern und beantwortete eine Frage, die Joe ihm gestellt hatte.

Gegen Ende des Abends schienen sich David und Spencers Eltern bestens zu verstehen. Wieder zu Hause angekommen, verabschiedete sich Spencer sofort unter dem Vorwand, sie sei sehr müde. Sie konnte David unten mit ihren Eltern lachen hören, als sie sich auszog und ins Bett legte. Tatsächlich fiel sie recht schnell in einen leichten Halbschlaf, bis ein Geräusch sie hochfahren ließ. Sie setzte sich auf und sah den Schatten vor ihrer Balkontür.

„Gute Nacht, Spencer", sagte David.

„Hat dir der Abend gefallen?"

„Es war gar nicht übel. Und du hast mich als deinen Freund vorgestellt. Das klingt viel besser als der Feind, mit dem du zweimal in zehn Jahren schläfst. Oder einmal die Woche."

Spencer warf ein Kissen in seine Richtung. Sie hörte sein dunkles Lachen, als er verschwand und sich in sein Zimmer zurückzog.

Spencer legte sich wieder hin und lächelte ebenfalls. Doch als sie eingeschlafen war, träumte sie von dem Unfall. Sie raste wieder die Straße hinunter, und diesmal flog der Wagen wirklich über die Klippen, mitten hinein ins Nichts. Sie wartete auf den Aufprall, aber nichts geschah. Plötzlich war alles weg, das Auto, die Klippen, stattdessen stand Danny vor ihr. Er war ganz durchnässt und voller Algen. Er kam näher, lächelnd, freundlich, ganz so, wie er immer gewesen war. „Spencer, es ist alles gut. Du hast ihn immer am meisten geliebt. Es macht mir nichts aus."

Sie erwachte schaudernd. Stundenlang lag sie wach, aus Angst vor dem Einschlafen, davor, wieder von dem Unfall zu träumen. Davor, dass Danny wiederkommen würde. Kein zorniger, rachedurstiger Danny, sondern ein freundlicher. Der Danny, der sie geliebt hatte und der ihr immer ein so guter Freund gewesen war. Der ihr immer vertraut hatte.

Spencer wünschte, sie hätte den Mut aufbringen können, ins Nebenzimmer zu gehen, um dort Trost zu finden. Aber sie musste selbst Frieden mit sich machen, nicht einmal David konnte ihr dabei helfen. Trotzdem sehnte sie sich danach, zu ihm gehen zu können. Einfach nur neben ihm zu liegen und seine tröstende Wärme zu spüren.

Aber sie konnte es nicht. Jetzt nicht - und vielleicht überhaupt niemals.









12. KAPITEL



 

Als Spencer am Montagmorgen zur Arbeit kam, machte Audrey ihr ein Zeichen, dass in ihrem Büro Besuch auf sie wartete.

Überrascht ging Spencer hinein und fand Cecily vor, die sich gerade die Bilder an der Wand ansah.

„Hallo, Spencer!" Cecily drehte sich um und umarmte sie. „Was war das bloß für ein Wochenende! Bist du wirklich okay?"

Spencer erwiderte die Umarmung. „Ganz bestimmt."

Cecily trug niemals etwas so Banales wie Jeans und T-Shirt. Sie ging für ihr Leben gern einkaufen und hatte einen guten Geschmack. An diesem Morgen hatte sie einen Hosenanzug im Navylook an. Der Kragen des ärmellosen Oberteils war mit Goldfaden eingefasst, was ihr blondes Haar noch besser zur Geltung zu bringen schien. Cecily war außergewöhnlich attraktiv und, wie Spencer neidlos zugeben musste, eine Bereicherung auf allen Firmenveranstaltungen. Die beiden waren schon während der ganzen Schulzeit befreundet gewesen. Spencer war auf Cecilys Hochzeit gewesen, und Cecily auf Spencers. Jetzt waren sie immer noch recht gute Freundinnen, wenngleich nicht mehr so eng wie früher. Die Jahre waren vergangen, und zu viele Träume, die sie einst gehabt hatten, waren nicht in Erfüllung gegangen.

„Wie hast du von dem Unfall erfahren?" fragte Spencer und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie forderte Cecily auf, ebenfalls Platz zu nehmen.

Cecily lachte. „Das fragst du? Bei dieser Familie? Sly hat sofort Jareds Vater angerufen. Ein paar Minuten später meldete sich auch deine Mutter. Ach, komm schon, Spencer, du weißt doch - du brauchst in Rhode Island nur zu niesen, und wir bekommen das hier sofort mit!"

Spencer nickte schmunzelnd. „Stimmt. Und was hast du nun genau gehört?"

„Deine Mutter findet, du solltest ganz in Rhode Island bleiben. Zwar bist du dort fast ums Leben gekommen, aber du kennst ja die Logik deiner Mutter! Dann hat sie überlegt, ob sie stattdessen hierhin kommen soll, um besser auf dich aufpassen zu können!"

Spencer senkte stöhnend den Kopf auf die Schreibtischplatte. „Sie ist mir schon den ganzen Sonntag kaum von der Seite gewichen!"

„Interessant!" meinte Cecily boshaft. „Wie kam sie denn mit David klar?"

„Gut."

„Und du?"

„Sly hat ihn angestellt, um mich zu bewachen. Deshalb ist er dauernd in meiner Nähe."

„Und wo steckt er jetzt?"

Spencer zuckte mit den Schultern. Davids Verhalten war ihr in letzter Zeit etwas rätselhaft. Den ganzen Sonntag über hatte er sie nicht aus den Augen gelassen - was nicht besonders schwierig gewesen war, weil Mary Louise ein Barbecue am Pool veranstaltet hatte. David war auffallend still gewesen, auch noch auf dem Rückflug nach Hause. Er hatte sie bis ins Haus begleitet, sich dort gründlich umgesehen und war dann gegangen, nicht ohne ihr noch mal zuzurufen, sie solle die Alarmanlage anstellen.

Als sie an diesem Morgen aus dem Haus gekommen war, hatte sie draußen einen gut aussehenden jungen Mann von Anfang zwanzig entdeckt, der an einem verstaubten alten BMW gelehnt hatte. Er hatte durchaus die Statur eines Gewichthebers gehabt, dazu aber auch ein jungenhaftes, freundliches Lächeln, als er sich ihr als Jimmy Larimore vorgestellt hatte. Er sei ein Angestellter von David und solle sie bewachen, hatte er hinzugefügt.

Er war ihr bis zur Arbeit gefolgt und hatte seinen Wagen neben ihrem geparkt. Mit hineingekommen war er jedoch nicht, er hatte ihr nur nachgewinkt und dann angefangen, Zeitung zu lesen.

„Spencer?"

„Ich vermute, er hat im Moment etwas anderes zu tun."

„Also, was war nun am Wochenende?" beharrte Cecily.

„Was soll gewesen sein?"

Cecily schnaubte empört. „Spencer, ich bin ausgehungert nach pikanten Einzelheiten - und du schweigst!"

„Es gibt nichts zu erzählen", log Spencer.

Cecily schüttelte lächelnd den Kopf. „Das glaube ich nicht. Zu High School-Zeiten wart ihr völlig verrückt nacheinander!"

„Cecily, falls du es nicht bemerkt hast, seit der High School sind inzwischen mehr als zehn Jahre vergangen."

„Und ob ich das bemerkt habe!" meinte Cecily seufzend. „Ich bekomme allmählich Krähenfüße! Kannst du dir mich vorstellen mit Krähenfüßen? Wenn sie noch schlimmer werden, tue ich etwas dagegen. Wozu gibt es schließlich Schönheitschirurgen!"

„Cecily, du siehst toll aus. Du brauchst wirklich keinen Schönheitschirurgen."

„Oh doch! Ganz im Gegensatz zu dir. Aber das liegt daran, dass du nie Kinder gehabt hast. Ein Baby, und die Figur kann ruiniert sein!"

Spencer verspürte einen scharfen Stich im Herzen, am liebsten hätte sie Cecily geohrfeigt. Doch schließlich konnte die andere nicht wissen, wie sehnlichst sie und Danny sich Kinder gewünscht hatten, und dass sie am Tag seines Todes noch vorgehabt hatten, sich diesen Wunsch zu erfüllen. „Kinder zollen vielleicht ihren Tribut, aber sie sind es in jedem Fall wert", gab sie sanft zurück. „Ich beneide dich glühend um deine beiden."

„Ja, Spencer, das stimmt, sie sind wundervoll. Ich höre mich schrecklich selbstsüchtig an, nicht wahr? Ich habe zwei bezaubernde Kinder, und du hast nicht einmal mehr Danny. Bitte, verzeih mir meine Bemerkung von vorhin. Es ist nur ... weißt du, das Älterwerden kann so verwirrend sein. Als Jared und ich heirateten, waren wir wie verrückt nacheinander. Jetzt gehe ich mit ihm auf Partys, und ich sehe, wie er irgendeiner Zwanzigjährigen im Minirock nachsieht. Dann könnte ich ihm immer die Augen auskratzen. Obwohl ich durchaus auch nicht blind durch die Gegend laufe, das gebe ich ja zu."

Spencer musste nun doch lächeln. Cecilys Ehrlichkeit konnte bisweilen traurig machen, sie konnte aber auch sehr erheiternd sein. „Cecily, ihr habt Unmengen Geld, zwei prächtige Kinder, und du bist immer noch so hübsch wie eh und je. Also reg dich nicht auf."

„Na, gut. Dann erzähl mir jetzt von deinem Wochenende mit David, ja? Haarklein, bitte!"

„Cecily, es war nicht gerade ein Vergnügen, mit dem Auto zu verunglücken!"

„Das meine ich nicht, sondern was sonst noch passiert ist!"

Spencer lehnte sich seufzend in ihrem Sessel zurück. „Cecily ich..."

„Okay, okay, du willst mir also nichts erzählen. Auch gut. Hör mal, halt dir Freitag in acht Tagen bitte frei, ja? Mein Schwiegervater will ein Familien-Barbecue veranstalten, mit Jared, mir, den Kindern, Sly und dir. Bring ruhig deinen Leibwächter mit, wer immer es auch sei. In Ordnung?"

„Ich komme gern", versprach Spencer.

„Schön. Dann gehe ich jetzt noch schnell meinen Schatz begrüßen, danach muss ich los. Elternsprechtag!"

Spencer schmunzelte, als Cecily das Büro verließ. Unmittelbar darauf steckte Audrey den Kopf zur Tür herein. „Möchtest du mir etwas vom Wochenende erzählen?" erkundigte sie sich hoffnungsvoll.

Spencer schüttelte nur lachend den Kopf.

„Hör mal, es ist nichts dabei, wenn du ein Liebesleben hast!"

„Audrey!"

„Schon gut, schon gut. Dann eben zum Geschäftlichen. Also - Mittagessen mit Sly und einigen Vorstandsmitgliedern von Anderson, Tyrell und Cummings. Sie wollen über ein Jugendstil-Hotel sprechen, das sie gerade am South Beach erworben haben. Deine Maklerin hat wieder angerufen wegen des Hauses am Golfplatz. Und Sly wollte dich gleich sprechen, sobald du hier wärst."




„In Ordnung, ich gehe sofort zu ihm", versprach Spencer und stand auf.




David betrat das Polizeirevier in der Innenstadt, ging geradewegs ins Morddezernat und setzte sich auf Jerry Frieds Schreibtischkante. Fried hob seufzend den Kopf. „Also, Delgado, sagen Sie schon. Was haben Sie Neues in Sachen Danny herausgefunden?"

„Nichts weiter. Aber ich war am Wochenende mit seiner Witwe in Newport, Rhode Island. Raten Sie, was passiert ist!"

Jerry starrte ihn an. „Ich habe keine Ahnung, Delgado! Was denn?"

„Wir hatten einen ziemlich üblen Autounfall. Der Wagen, den Spencer gemietet hatte, wäre beinahe über die Klippen gerast."

„Er tat es aber nicht."

„Viel fehlte nicht."

Jerry streckte den Zeigefinger nach ihm aus. „Wenn Sie also auch nur einen Funken Einfluss auf Dannys Witwe haben, dann sollten Sie sie überreden, die Finger von der Sache zu lassen! Sagen Sie ihr, sie soll nach Sibirien reisen oder zu Hause sitzen und Pullover stricken. Hauptsache, sie hört auf, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen."

„Der Tod ihres Mannes geht sie etwas an."

„Aber nicht die Aufklärung des Mordes an ihm."

„Haben Sie Spencer irgendwie gedroht?"

„Natürlich nicht!" gab Fried beleidigt zurück. „Sind Sie verrückt geworden, Delgado, seit Sie nicht mehr bei der Polizei sind?

Kennen Sie das Gesetz der Straße nicht mehr? Ihnen muss doch klar sein, in welcher Gefahr sie sich befindet, wenn Dannys Mörder glaubt, sie ist ihm auf der Spur!"

„Ihm oder ihr?"

„Lassen Sie die Haarspaltereien, Delgado!" Fried schwieg einen Moment. „Verdammt, ich habe nicht besonders lange mit Danny zusammengearbeitet. Er hat mir gewisse Dinge verheimlicht. Sie wissen besser als ich, was er vorhatte!"

David sah Fried schweigend an, dann erhob er sich. „Wo ist der Lieutenant?"

Fried nickte in Richtung von Oppenheims Bürotür. Oppenheim telefonierte gerade, als David eintrat.

„Ich rufe später zurück", sagte er und legte den Hörer auf. „David, David, wird das jetzt zur Gewohnheit, dass Sie hier Montagmorgens auftauchen? Wenn das so ist, sollten Sie wieder bei uns anfangen, dann werden Sie wenigstens für Ihr Erscheinen bezahlt!"

„Nein, danke!"

„Sie sind doch sicher nicht gekommen, weil Sie mich vermisst haben, oder?"

„Spencer Huntington wäre dieses Wochenende beinahe bei einem Autounfall ums Leben gekommen."

„Wo?"

„In Rhode Island."

„In Rhode Island?" wiederholte Oppenheim ungläubig. Er beugte sich kopfschüttelnd nach vorn. „David, ich arbeite in einer der größten Städte in einem der gefährlichsten Bundesstaaten dieses Landes. Und ich soll die Kontrolle darüber haben, was in Rhode Island passiert?"

David stützte die Hände auf Oppenheims Schreibtisch. „Ich komme ganz gut klar, Lieutenant, aber mein Betrieb ist noch relativ klein. Ihr hingegen seid mir noch einiges schuldig. Ich habe euch immer alle Hinweise geliefert, die ihr brauchtet. Jetzt brauche ich auch mal eure Hilfe."

„David, ich tue, was ich kann. Aber Sie wissen, ich habe nicht die nötigen Einsatzkräfte, um ..."

„Suchen Sie welche!" beharrte David. „Bitte!"

Oppenheim atmete geräuschvoll aus.

„Sie würden dabei helfen, einen Polizistenmörder zu entlarven! Verdammt, Sie wissen, ich bin ein guter Detektiv. Ich habe einige ausgezeichnete Kontakte und kann mir Zutritt zu Orten verschaffen, an die kein Polizist je einen Fuß setzen könnte. Irgendetwas braut sich zusammen seit Spencers Aktion auf dem Friedhof, und jetzt brauche ich Ihre Hilfe! Ich glaube, dass Dannys Witwe in Gefahr ist. Jemand hat Angst, dass sie etwas herausfindet. Ich kann die erforderlichen Ermittlungen nicht anstellen, wenn ich keine Hilfe von Ihnen bekomme, was ihren Schutz angeht."

„Ich werde tun, was ich kann, und Ihnen dann Bescheid sagen." David nickte und ging zur Tür. „Übrigens, was haben Sie jetzt als Nächstes vor?"

„Vielleicht statte ich ein paar Landstreichern unter einer der Brücken im Zentrum einen Besuch ab."

„Hört sich gut an."




„Ja, eine tolle Art, den Nachmittag zu verbringen."




Was für ein lausiger Tag. David verbrachte Stunden unter einer Brücke inmitten all der Obdachlosen und noch ein paar wesentlich krimineller aussehender Typen - wahrscheinlich Mörder, Triebtäter und sonstiges Gesindel, dachte er zynisch. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete er, wie zwei junge Männer losrannten und Wasser auf die Scheiben eines Mercedes sprühten, in der Hoffnung, etwas Geld fürs Scheibenwaschen zu bekommen. Die blasse Frau im Wagen bezahlte tatsächlich.

Wenig später wiederholte sich dieselbe Aktion an einem grünen Jaguar. Diesmal fing die Fahrerin hysterisch zu schreien an. David stand auf und ging hin. „Hey, ihr zwei, macht bloß keinen Trouble."

Die beiden jungen Männer, ein Schwarzer und ein Weißer, fuhren herum und starrten David an. Er musste wohl recht imposant wirken in seiner etwas zu großen Armyjacke, jedenfalls verdrückten sich die zwei auf der Stelle.

„Eine Frau sollte diese Gegend hier besser meiden", fing David an.

„Und was treiben Sie sich hier auf den Straßen herum? Suchen Sie sich lieber Arbeit!" schnauzte die Frau ihn an und fuhr weiter.

Undank ist der Welt Lohn, dachte David grimmig. Inzwischen war es Nachmittag, keine Wolke stand am Himmel, die Schwüle war unerträglich. Dannys Kontaktmann musste doch irgendwann auftauchen! David wollte schon gerade aufgeben, als er zufällig einen hageren jungen Schwarzen entdeckte, mit dem Danny ab und zu zusammengearbeitet hatte. Der Junge erkannte ihn auch und ergriff die Flucht.

Zwei Häuserblocks weiter holte David ihn ein. Er wagte kaum, sich auszumalen, was hier einem Kubaner zustoßen mochte, der einen Schwarzen verfolgte, ohne eine verdammt gute Erklärung dafür zu haben. „Halt, Spike! Sollen die mich etwa umbringen?" rief er und blieb abwartend stehen.

Auch der Junge hielt inne. „Halt dich von mir fern, Mann!" Trotzdem drehte er sich um.

„Ich muss Willie sprechen!"

„Du musst dich vorsehen, das ist alles", gab Spike zurück. Er war ein unglaublich gut aussehender Bursche. Mit vierzehn war er schon gut einsachtzig groß. David und Danny waren noch Kollegen gewesen, als Spike wegen eines kleinen Einbruchs verhaftet worden war. Sie hatten sich für seine Freilassung eingesetzt. Spike war das älteste von sechs Kindern unterschiedlicher Väter, und seine schwer arbeitende Mutter konnte nicht alle ihre Sprösslinge ständig im Auge behalten. Sie lebte in einer Dreizimmerwohnung neben einer Bauruine. Keines ihrer Kinder war jedoch bisher auf die schiefe Bahn geraten, und Danny war überzeugt gewesen, dass eine Gefängnisstrafe Spike völlig verderben würde. Also hatten sie Spike aus der Sache herausgepaukt. Der Junge war danach nie wieder straffällig geworden und hatte sich eine hübsche Stange Geld damit verdient, dass er Informationen aus der Unterwelt an Danny weitergab. Auch David befragte ihn immer noch ab und zu. Der Junge ging inzwischen wieder zur Schule, er war intelligent und hatte ein Stipendium bekommen. Gleichzeitig war er aber auch so intelligent, in der Szene weiterhin den abgebrühten Schlägertypen zu spielen.

Jetzt ging er langsam auf David zu. „Halt dich von hier fern, Delgado. Ich sage Willie schon Bescheid. Doch hör mir jetzt mal ganz genau zu. Es heißt, Ricky Garcia ist auf dem Kriegspfad, weil ihm die Bullen zu nah auf den Pelz rücken. Man sagt auch, er weiß, dass du der Grund für seine Scherereien bist. Also Augen auf und aufpassen, okay? Willie wird dich zu finden wissen." Damit lief Spike weiter. Es war nicht gut für ihn, wenn man ihn zu lange mit David sprechen sah, deshalb ließ David ihn auch laufen. Langsam joggte er den Biscayne Boulevard hinunter, bis zu der Stelle, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.




Wirklich ein lausiger Tag. Und die kommende Woche würde wohl kaum besser werden.




Jimmy Larimore folgte Spencer bis nach Hause. Sie war in Gedanken noch ganz bei der Arbeit, als sie das Büro verließ, und so hatte sie ihren gut aussehenden Aufpasser völlig vergessen.

Erst als sie nach oben ging und die Gardinen zuzog, merkte sie, dass er ihr gefolgt war. Er lehnte unten an seinem Wagen und winkte zu ihr hinauf. Sie winkte zurück.

An diesem Abend ließ sie sich eine Pizza kommen. Sie bestellte gleich zwei, und als sie geliefert wurden, nahm sie eine und brachte sie Jimmy. Er dankte ihr schmunzelnd.

„Sie können auch hereinkommen", bot sie ihm an.

„Nein, danke. Es ist ein herrlicher Abend, ich bleibe lieber draußen."

Sie ließ ihn stehen. Später, als sie zu Bett gehen wollte, spähte sie noch einmal aus dem Fenster und rechnete fest damit, Jimmy unten zu sehen. Doch er war fort. Stattdessen saß David in seinem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er sprach mit einem Mann auf dem Beifahrersitz und merkte deshalb nicht, dass Spencer ihn beobachtete.

Sie zog vorsichtig die Gardinen zu und legte sich zu Bett. Zehn Minuten später klingelte das Telefon.

„Gute Nacht, Spencer", meldete sich eine Männerstimme, als sie den Hörer abnahm.

„David?"

„Ja. Ich bin immer noch unten vor dem Haus. Hattest du mich schon entdeckt?" „Ja."

„Geh schlafen, Spencer."

„Und du?"

„Ich bleibe noch eine Weile hier."

„Um den herrlichen Abend zu genießen, nicht wahr?"

„Hat dir das Jimmy erzählt?"

„Ja, in der Tat."

„Hast du versucht, den armen Jungen zu verführen?"

„Halt die Luft an, David", schalt sie sanft und legte den Hörer auf. Fast im selben Moment klingelte das Telefon erneut. „Was ist denn jetzt schon wieder?"

Stille. Dann ein Räuspern und eine Männerstimme. „Mrs. Huntington?"

„Ja", bestätigte sie langsam.

„Mein Name ist Viehy, Gene Vichy. Mrs. Huntington, die Polizei macht mir Unannehmlichkeiten."

Sie zögerte. „Vielleicht zu Recht?" meinte sie schließlich.

„Ihr Großvater und ich sind Mitglieder desselben Yachtclubs. Ich dachte mir, wir könnten uns eventuell dort einmal unterhalten. Unsere Begegnung würde natürlich ganz zufällig aussehen."

Sie befeuchtete sich nervös die Lippen. „Warum?"

„Weil ich Sie von meiner Unschuld überzeugen möchte, das ist doch klar. Außerdem..."

„Außerdem?"

„Weiß ich womöglich ein paar Dinge, die Sie interessieren könnten." Sein tiefes, raues Lachen verursachte ihr eine Gänsehaut. „Ich werde Montagmittag, gleich nach der Essenszeit, dort sein. Bitte reden Sie mit niemandem darüber, sonst komme ich nicht. Und sorgen Sie dafür, dass Sie allein sind. Nur falls Sie interessiert sind, natürlich."

„Warum gerade Montag?"

„Gute Nacht, Mrs. Huntington."

„Warten Sie..."




Doch die Leitung war bereits tot.




Die Woche zog sich endlos hin, obwohl Spencer an sich viel zu tun hatte. Sie war ständig gereizt und angespannt, als wartete sie darauf, dass etwas passierte.

Zu einem richtigen Gespräch mit David kam es eigentlich nie. Jimmy Larimore bewachte sie bis zum späteren Abend, dann wurde er von David abgelöst, der sie pünktlich allabendlich um elf noch einmal anrief. Er erkundigte sich stets nur kurz angebunden, ob alles in Ordnung sei; sie kam kaum dazu, zu antworten, dann legte er schon wieder auf.

Zum Teufel mit ihm. Wenn er ihr wenigstens halbwegs die Gelegenheit dazu gegeben hätte, dann hätte sie ihm unter Umständen von ihrem Treffen mit Gene Vichy erzählt. Sicher, Vichy hatte ihr befohlen, mit niemandem darüber zu sprechen, aber wie sollte er das schon herausfinden? Es war ohnehin nicht auszuschließen, dass David im Club auftauchte. Möglicherweise bewachten er und seine Leute sie noch strenger als bisher. Er hatte tatsächlich schon einen dritten Mann beauftragt, sie hatte ihn ein paarmal vor dem Nachbarhaus gesehen.

Jedenfalls hatte sie beschlossen, sich am Montag von Sly zum Essen in den Yachtclub einladen zu lassen. Danach konnte sie sich unauffällig unter einem Vorwand davonstehlen und sich anhören, was Vichy ihr zu sagen hatte. In Sicherheit war sie dort bestimmt, denn schließlich waren ja noch andere Leute im Club.




Seine Frau war offensichtlich jedoch nicht vor ihm sicher gewesen. Er war der Tat nie überführt worden, die Beweise hatten einfach nicht ausgereicht. Vielleicht war er ja tatsächlich unschuldig. Und vielleicht hat er Danny dennoch umgebracht, sagte sie sich.




Freitagmorgen erhielt Spencer im Büro überraschend Besuch von ihrer Maklerin Sandy Gomez. Spencer begrüßte sie erfreut, bat Audrey, Kaffee zu bringen, und setzte sich hin, um Sandys Bericht von ihrer neuesten Entdeckung zuzuhören.

„Spencer, du wirst mich küssen, wenn du das Haus siehst!" Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Okay, ein Abendessen tut's auch! Das Haus ist genau das Richtige für dich. Nichts ist daran verändert worden. Die Erstbesitzerin, die seit 1925 dort gewohnt hat, ist gerade ausgezogen. Spencer, das musst du sehen! Ein architektonisches Meisterwerk! Vielleicht lässt du es zum Weiterverkauf restaurieren, vielleicht willst du es aber auch für dich behalten."

„Und wann bekomme ich das Wunderding zu sehen?"

Sandy, ein zierliches, dunkelhaariges Energiebündel, lachte und schwenkte einen Schlüsselbund vor Spencers Nase hin und her. „Wann du willst, Schätzchen, jederzeit! Ich bin mir so sicher, dass du das Haus kaufen wirst, dass du die Schlüssel behalten und mich dann anrufen kannst, wenn du dich entschieden hast. Dann setze ich den Vertrag auf."

Kaum war Sandy gegangen, da rief Spencer auch schon Sly an und verkündete, dass sie gleich losfahren wolle, um sich das Haus anzusehen.

Er klang erschrocken. „Du willst sofort losfahren?"

„Ja, warum?"

„Weil... weil..." Es kam nicht oft vor, dass Sly um Worte verlegen war.

„Aha", meinte Spencer sanft. „Ich verstehe. David und seine Leute bewachen mich wohl nicht während meiner Arbeitszeit, oder?"

„Nicht ununterbrochen", gab Sly zu. „Ich bin schließlich hier, Jared auch, und Audrey ..."

„Jared kann mich doch begleiten. Er muss sich das Haus ohnehin ansehen, wenn wir es für die Firma kaufen wollen."

Sly zögerte kurz. „Gut, ich sage deinem Cousin Bescheid."

„Das kann ich selbst tun, wirklich."

„Schön, aber melde dich, wenn du wieder im Büro bist, ja?"

„Jawohl, Sir", murmelte sie, legte auf und rief Jared an. Der hörte ihr gleich an, wie aufgeregt sie war, und versprach, alles stehen und liegen zu lassen, um sie zu dem Anwesen zu begleiten.

Spencer fuhr, und sie merkte, dass das Haus nur anderthalb Blocks von Slys Haus entfernt war. Vielleicht war es mehr als nur eine gute Investition für die Firma, möglicherweise konnte sie es für sich selbst erstehen. Nicht, dass ihr ihr eigenes Haus nicht mehr gefallen hätte, oder dass sie Danny hätte vergessen wollen. Aber unter Umständen würde sie eines Tages einen ganz neuen

Anfang wagen müssen. Und Sly wurde nun mal älter. Noch war er fit und bei absolut klarem Verstand, auch würde er sicher nicht wollen, dass sie sich um ihn kümmerte, doch wenn sie in ein Haus ganz in seiner Nähe zog ...

„Von hier aus sieht es gut aus", stellte Jared fest, als Spencer in die kreisförmige Zufahrt einbog und den Wagen anhielt.

So war es. In erster Linie brauchte die alte, vornehme Villa einen neuen Anstrich. Die Vorschriften in Coral Gables waren sehr streng, die Häuser dort durften nur in ganz bestimmten Farben gestrichen werden. Man konnte noch die Reste der ursprünglichen Farbe dieses Hauses erkennen, ein Ton zwischen Altrosa und Apricot. Jetzt überzogen Schimmelflecken die Fassade, wilder Wein wucherte bis hinauf zu den Loggien mit ihren schmiedeeisernen Geländern und hatte sich buchstäblich auch die vier klassizistischen Säulen an der großzügigen vorderen Veranda einverleibt.

„Hast du die Schlüssel?" wollte Jared wissen.

Sie fischte sie aus ihrer Handtasche und gab sie ihm. Die Steinplatten auf dem Weg zum Haus waren zum Teil zerbrochen. Der kleine Brunnen mit der Steinputte im Hof funktionierte erstaunlicherweise, das leise Plätschern des Wassers durchdrang die Stille auf angenehme Weise.

Jared schloss die Haustür auf, dann sahen er und Spencer sich interessiert in der Eingangshalle um. Sie war ziemlich staubig, aber unverkennbar schön. Über ihren Köpfen wölbte sich eine hohe Kuppel; über eine geschwungene Treppe gelangte man hinauf zum ersten Stock. Rechts und links befanden sich zwei große Rundbogentüren, die eine führte in ein riesiges Wohnzimmer, die andere zur Küche.

In schweigendem Einverständnis betraten Spencer und Jared das Wohnzimmer. Es war wirklich das größte, das Spencer je gesehen hatte, es ähnelte schon fast einem Ballsaal. Weitere Rundbogentüren am anderen Ende des Raums führten hinaus auf eine verglaste Veranda, eine andere Tür im französischen Landhausstil ermöglichte den Zugang zu einem kleinen Innenhof mit einem ziemlich verfallenen Pool. Die Stuckaturen an der Decke waren stark beschädigt, aber unverkennbar kunstvoll gearbeitet.

„Da steckt sehr viel Arbeit drin", warnte Jared.

„Na und? Das ist schließlich unser Job!" gab Spencer zurück. „Sieh dir bloß diesen Raum an!" Sie machte eine begeisterte Handbewegung. Die Decke umfasste von der Höhe her gut zwei Stockwerke, auf halber Höhe befand sich eine offene Galerie. Spencer konnte sich vorstellen, wie anlässlich eines Festes dort oben die Musiker spielen würden. Und wenn erst einmal der Innenhof mit dem Pool hergerichtet war und man die französische Flügeltür weit offen stehen lassen konnte an einem lauen Sommerabend ... „Jared, er ist hinreißend!"

„Spencer, du bist wirklich die einzige Frau, die ich kenne, die knöcheltief in Dreck und Spinnweben stehen und das Ganze trotzdem hinreißend finden kann!"

Sie schnitt eine Grimasse. „Du weißt ganz genau, was man daraus machen könnte."

„Und du weißt, dass du den Wert des Hauses verdreifachen könntest, wenn du den Kaufpreis ein Stück herunterhandelst! Wollen wir jetzt nach oben gehen?" Jared hörte sich gelangweilt an. Er, für seinen Geschmack, hatte bereits genug gesehen. Ihn interessierte immer mehr der geschäftliche Aspekt bei solchen Angelegenheiten, das Kaufen, Verkaufen und die ganze Organisationsarbeit. Spencer hingegen liebte die handwerkliche Seite. Eins war ihnen momentan jedoch beiden klar - dieses Haus war ein echtes Schnäppchen, und wenn es erst einmal restauriert war, konnte es zum Aushängeschild der Firma werden.

Sie stiegen langsam die Treppe hinauf. „Wir schulden Sandy ein üppiges Abendessen für dieses Schmuckstück", meinte Spencer.

„Nun, schließlich verdient Sandy an uns aber auch eine Menge Geld", gab Jared trocken zurück.

„Aber sie arbeitet hart und ist verdammt gut in ihrem Job." Spencer runzelte die Stirn. Jared war heute eindeutig schlechter Laune. Normalerweise mäkelte er nicht so an anderen herum.

Auf der Galerie angelangt, gab Spencer einen Entzückenslaut von sich. Rechts von ihr führte ein Flur zu einem der großen Schlafzimmer, zu ihrer Linken aber sah man hinab in das Wohnzimmer. Von oben wirkte es womöglich noch größer und faszinierender. Sie trat an das Geländer, dicht gefolgt von Jared. „Ziemlich niedrig", fand er kritisch.

„Das ist eine Frage der Perspektive. Von unten wirkte das Geländer sehr hoch." Andächtig strich sie über das glatte Holz und stellte fest, dass es an manchen Stellen morsch war. „Ein Jammer, dass man das Haus so lange vernachlässigt hat."

„Ja, das Geländer könnte an mindestens einem Dutzend Stellen brechen", stimmte Jared zu. Er hatte sich neben sie gestellt und sah nach unten.

Spencer beobachtete ihren Cousin mit wachsendem Unbehagen. „Jared, lehn dich nicht so weit nach vorn. Du weißt, das Haus ist ziemlich baufällig."

„Eigenartig, dass man dieses Geländer so niedrig gemacht hat. Stell dir vor, hier soll jemand mit kleinen Kindern wohnen. Zwei kleine Jungen vielleicht, etwa sieben bis zehn Jahre alt, die hier oben eine Rauferei anfangen. Ein Schubs, und ..." Er erschauerte und sah fast so aus, als würde er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren.

„Jared!"

„Spencer, du solltest auch mal direkt nach unten sehen. Man bekommt wirklich eine Gänsehaut. Schau mal."

Er wandte sich zu ihr um und streckte den Arm nach ihr aus. Seine Augen glänzten merkwürdig. Plötzlich hatte Spencer Angst vor ihm, ganz gleich, wie sehr sie sich auch einredete, dass er schließlich ihr Cousin war.

Ein seltsames Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Spencer ich ..." Er griff nach ihr. Sie wollte zurückweichen, aber es war zu spät, er hielt ihr Handgelenk bereits fest umschlossen.

Sie starrte ihn an, jeder Muskel in ihr war angespannt, auf Verteidigung vorbereitet. Jared war sehr groß. Und sehr stark. „Jared", beschwor sie ihn sanft.

„Spencer." Auf einmal klang seine Stimme fast wie ein Zischen. Eiseskälte kroch ihr den Rücken hoch.

„Spencer!" Diesmal rief eine tiefe, energische Männerstimme nach ihr. Sie kam von unten.

Jared ließ augenblicklich Spencers Hand los und trat einen Schritt zurück. Spencer atmete tief durch, während Jared sich einen Ruck zu geben schien, so, als erwache er aus einer Trance.

„Spencer!"

David. Gott sei Dank. Er war wirklich im richtigen Augenblick erschienen. In letzter Sekunde.









13. KAPITEL



 

„Das ist ja David! Hallo, Delgado, kannst du dir vorstellen, in so einem Haus aufzuwachsen?" rief Jared nach unten.

Spencer eilte bereits die Treppe hinunter, ungefähr auf der Hälfte prallte sie mit David zusammen. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest. Seltsam, als er jetzt so aufmerksam in ihrem Blick nach dem Grund für ihre Panik suchte, kam sie sich lächerlich vor. Jared konnte doch unmöglich ernsthaft vorgehabt haben, sie über das Geländer zu stoßen.

„Wir hätten es bestimmt auseinander genommen", fuhr Jared, der Spencer gefolgt war, fort. Lächelnd begrüßte er David mit Handschlag, dabei sah er so unschuldsvoll aus wie ein Lamm.

„Nun, ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen, in solcher Umgebung groß zu werden." David warf Spencer erneut einen fragenden Blick zu, dann ging er die Treppe hinauf zu der Galerie, die Spencer auf den ersten Blick hin so traumhaft gefunden hatte.

„Geh nicht zu nah an das Geländer!" warnte sie ihn.

„Schon gut, David passt ja auf", meinte Jared.

Spencer spürte, wie sich alles in ihr vor Anspannung zusammenzog, als Jared sich neben David stellte und ihm irgendetwas unten im Raum zeigte. David beugte sich vor.

„Hört auf mit diesem Leichtsinn und geht von dem Geländer weg!" forderte sie gereizt.

Die beiden Männer drehten sich um und sahen sie überrascht an. „Ich wollte ihm nur zeigen, wie die Stützpfeiler gearbeitet sind!" erklärte Jared.

Spencer schwieg und zog sich zurück, um die Schlafzimmer zu inspizieren. Sie versuchte, sich ganz auf das Haus zu konzentrieren, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Der Gedanke ließ sie nicht los, dass ihr Cousin, ein Mann, der ein Leben lang ihr Freund gewesen war, möglicherweise vorhin versucht hatte, sie umzubringen. Aber jemand konnte doch wohl nicht einen Mord planen und gleich darauf so gänzlich unschuldsvoll wirken ... Oder etwa doch? Bestimmt hatte sie nur überreagiert. Schließlich hatte er auch David aufgefordert, sich vornüber zu beugen, und nichts war passiert. Nein, Jared hatte sicher nichts Böses im Schilde geführt. Trotzdem hatte sie Angst.

In dieser oberen Etage befanden sich fünf Schlafzimmer. Das größte von ihnen verfügte über ein angrenzendes, wunderhübsches Wohnzimmer, von dem man aus über den Pool und den Golfplatz blicken konnte. Die Badezimmer waren zwar nicht klein, aber auch nicht gerade geräumig. Das war typisch für viele der alten Villen aus den zwanziger Jahren - die unteren Geschosse, in denen sich gesellschaftliches Leben abspielte, hatte man äußerst geschmackvoll und großzügig gestaltet, während man die Dinge, auf die man heutzutage so großen Wert legte, eher vernachlässigt hatte - große Badezimmer, zum Beispiel, und Wandschränke, die viel Platz boten. Dennoch konnte man aus dieser Villa hier einiges machen. Das Hauptschlafzimmer war groß genug, um einen Teil davon für die Vergrößerung des Bads zu opfern, und eine durchgehende Schrankwand an der gegenüberliegenden Zimmerseite war ebenfalls gut unterzubringen.

David und Jared betraten hinter ihr den Raum. Jared lehnte sich gegen eine Wand und betrachtete Spencer mit liebevollem Spott. „Was siehst du dich noch groß um? Du kaufst das Haus doch ohnehin!" Er wandte sich an David. „Da sie das Galeriegeländer nicht mag, wird sie das wohl zuerst ändern."

Spencer verschränkte die Arme vor der Brust. „Es spielt keine Rolle, ob es mir gefällt oder nicht, es muss einfach weg. Doch ehe ich mich entscheide, was für ein Geländer ich dann dort anbringe, müssen alle Strom-und Wasserleitung und wohl auch ein Teil des Verputzes erneuert werden."

„Ehe sie sich entscheidet? Hast du hier denn gar kein Mitspracherecht, Jared?" erkundigte David sich erstaunt.

Jared lächelte erneut. „Normalerweise schon. Und nicht nur ich, sondern auch Sly. Aber diese Villa wird nicht für die Firma gekauft werden, habe ich Recht, Spencer? Die will sie selbst haben!"

David sah Spencer ungläubig an. „Wirklich?"

„Vielleicht", wich sie aus.

„Eine ganze Menge Arbeit", stellte David fest und blickte sich um.

„Das ist mein Job", wiederholte sie seufzend.

„Wie kommt es überhaupt, dass du hier bist?" fragte Jared David plötzlich stirnrunzelnd. „Ich meine, ich weiß, dass Sly dich beauftragt hat, auf Spencer aufzupassen, aber sie war doch mit mir hier!"

David zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, und Spencer fragte sich, ob er Jared aus irgendeinem Grund misstraute. „Reva gibt heute Abend eine Party", erklärte er dann jedoch rasch. „Mein Neffe hat Geburtstag. Reva hat Spencer in den letzten Jahren kaum zu Gesicht bekommen und hoffte, sie würde mich vielleicht gern begleiten wollen. Natürlich würde sie sich ebenfalls sehr freuen, wenn du mit Cecily und den Kindern kämst."

Spencer und Jared starrten ihn verblüfft an.

„Nun, wie ist es, Spencer?" fragte David sanft nach.

„Ich..."

„Ich weiß schon jetzt, dass Cecily und die Kinder sehr gern kommen. Wann sollen wir da sein?" erkundigte sich Jared.

„Reva hat an halb acht gedacht. Aber da es ein kubanisch-amerikanischer Haushalt ist, kann man ruhig eine halbe Stunde dran-hängen. Spencer?"

„Ich ... ja, gern", nahm sie mit leichtem Unbehagen an. Wollte Reva sie tatsächlich auf der Party haben, oder hatte David das nur gesagt, damit Jared nicht merkte, dass er ihm nicht über den Weg traute? „Ich muss vorher aber unbedingt noch einmal ins Büro und Sandy Bescheid geben, dass ich das Haus auf jeden Fall kaufen möchte."

„Bist du endgültig entschlossen, hierhin zu ziehen?" wollte David wissen.

„Es ist ... zumindest sehr gut möglich. Von hier aus ist es nur ein Katzensprung bis zu Sly, und vielleicht ist es ganz gut, jetzt mehr in seiner Nähe zu wohnen."

David beobachtete sie stumm und nickte.

„Außerdem liebt sie dieses Haus", ergänzte Jared und legte ihr die Hände auf die Schultern. Unwillkürlich erstarrte sie wieder unter seiner Berührung. „Ist alles in Ordnung?" Jared runzelte die Stirn.

„Aber ja. Gehen wir."

Sie stiegen die Treppe hinunter. Spencer hatte noch längst nicht alles von der Villa gesehen, doch das war nicht so wichtig für sie. Sie wollte das Haus in jedem Fall. Und sie sehnte sich danach, sich in ihrem Büro einzuschließen und eine Weile allein zu sein. Sie konnte nicht glauben, dass sie Jared wirklich verdächtigte, sie musste sich einfach geirrt haben. Abgesehen davon wollte sie nicht, dass David argwöhnisch wurde.

Sie stieg mit Jared in ihr Auto, David folgte ihnen in seinem Wagen. Jared redete während der ganzen Fahrt ununterbrochen. Offenbar hatte er sich die Villa doch gründlicher angesehen, als Spencer gedacht hatte. Er überlegte, ob man aus den größeren Ankleidezimmern nicht einfach Bäder, und dafür aus den kleinsten Bädern begehbare Kleiderschränke machen könnte. Seine Vorschläge waren gut, den einen oder anderen würde sie sicher in die Tat umsetzen.

„Montag bestelle ich einen Architekten her, und dann werde ich die Sache so rasch wie möglich unter Dach und Fach bringen", teilte sie ihm mit.

„Und du willst die Villa ganz bestimmt für dich behalten?"

„Wenn du nichts dagegen hast?"

„Spencer, ich kann alles brauchen - nur nicht noch ein weiteres Haus! Inzwischen besitze ich fast zweitausend Quadratmeter Wohnfläche und zahle dementsprechend saftige Steuern. Und Cecily hält mehr von vergänglicheren Vergnügungen, wie du weißt. Ich denke, das Haus ist wie für dich geschaffen. Auch wenn das Ganze nichts mit der Firma zu tun hat, werde ich dir helfen, so gut ich kann."

Er konnte unmöglich vorgehabt haben, ihr etwas anzutun. Unmöglich.

Gleichzeitig mit David kamen sie vor dem Bürogebäude von Montgomery Enterprises an. „Ich muss kurz etwas mit Sly besprechen", verkündete David, als sie zu dritt durch die Pforte gingen. Spencer ließ ihn mit Jared zurück, eilte an Audrey vorbei in ihr Büro und schloss die Tür. Sie lehnte sich von innen dagegen und starrte auf ihre Hände. Sie zitterten.

Und was war, wenn Jared doch versucht hatte, sie umzubringen? Aber - warum?

Spencer setzte sich an den Schreibtisch und senkte den Kopf auf die Tischplatte. Ja, warum mordeten Menschen? Sie wusste, es gab immer ein Motiv für Mord. Danny hatte ihr das oft genug erklärt. Jedes Mal, wenn sie verhört worden war, hatten sich die Beamten bei ihr entschuldigt und gemeint, es gäbe eben so viele Fälle, wo die Ehefrau ein Hauptmotiv hatte, wenn ihr Mann ermordet wurde. Mit Danny war es jedoch anders gewesen. Sie selbst hatte kein Motiv gehabt, dafür jede Menge anderer Leute. Rache, zum Beispiel, wie Ricky Garcia. Trey Delia, der offensichtlich geistesgestört war. Fast alle, gegen die Danny ermittelt hatte, mussten Angst gehabt haben, dass er ihnen auf die Schliche kam. Und vielleicht hatte ihn auch jemand einfach nur wegen seines ausgeprägten Gerechtigkeitssinns gehasst.

Und Jared? Wofür konnte ihr Cousin sie hassen? Obwohl sich die Gedanken in ihrem Kopf förmlich überschlugen, bekam sie mit, dass an ihre Tür geklopft wurde. Ehe sie noch antworten konnte, betrat David bereits ihr Büro.

„Spencer, Mr. Delgado hält nichts davon, angemeldet zu werden!" Audrey folgte ihm sichtlich verärgert.

Spencer betrachtete die beiden schweigend.

„Ich muss mit dir reden", verlangte David.

„Er lässt sich nicht abweisen!"

„Also gut, komm herein", forderte Spencer ihn auf. David sah Audrey triumphierend an, worauf sie sich kopfschüttelnd zurückzog. Spencer musste unwillkürlich schmunzeln und bot David an, sich zu setzen.

Er nahm ihr gegenüber am Schreibtisch Platz und beugte sich vor. „So, zur Sache. Was ist passiert?"

Spencer zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wovon du redest."

„Irgendetwas ist vorgefallen. Du hast mich angestarrt wie einen rettenden Engel, als ich plötzlich in der Villa erschien."

„Gar nichts ist vorgefallen. Ich fühlte mich nur vorübergehend etwas unbehaglich wegen des morschen Geländers. Dich habe ich ja auch gewarnt, nicht zu nahe heranzutreten, erinnerst du dich?"

Er verschränkte die Hände im Schoß und betrachtete sie stumm. Er glaubte ihr eindeutig nicht. Aber vielleicht war ihm auch klar, dass er im Moment nicht die Wahrheit aus ihr herausbekommen würde.

„Wie fandest du das Haus?" fragte Spencer.

„Toll", gab er kühl zurück.

„Du musst nicht gleich sarkastisch werden."

Er hob resignierend die Hände. „Ich fand es wirklich traumhaft. Sicher brauchst du ein neues Geländer, aber die Galerie an sich ist fantastisch. Ich könnte mir dort ein kleines Sofa vorstellen ..."

„Im Artdeco-Stil?" schlug Spencer vor.

„Ja, so in der Art, und eine Bücherwand. Es wäre bestimmt sehr reizvoll, dort zu sitzen. Man hat nicht nur den Blick auf den darunter liegenden Raum, sondern auch nach draußen. Ja, es ist in der Tat eine hinreißende Villa. Nicht für jeden. Für manche wäre es einfach zu viel des Guten, zu überwältigend. Aber zu dir passt es vollkommen."

Sie lächelte leicht. „Mir scheint, dass ist das erste Mal, dass ich eine Art Kompliment von dir höre."

Er stand auf. „Das stimmt nicht. Aber jetzt muss ich gehen, ich habe noch einiges zu erledigen. Ich wollte dich nur fragen, ob ich dich gegen sieben abholen kann."

„Das ist nicht nötig, ich kann selbst fahren. Andererseits... Du würdest ja ohnehin hinter mir her fahren, nicht wahr?"

„Stimmt."

Sie seufzte. „Also gut, hol mich um sieben ab."

Er ging, aber aus dem Alleinsein wurde trotzdem nicht mehr viel. Als Spencer das Büro verließ, wartete Jimmy Larimore bereits auf sie. „Hallo, Spencer! Hatten Sie einen angenehmen Tag?"

„Ja, danke."

Er folgte ihr bis zu ihrem Haus. Spencer stieg aus ihrem Auto und schlenderte zu ihm hinüber. „Jimmy, stehe ich jetzt rund um die Uhr unter Aufsicht?"

„So ungefähr", gab er achselzuckend zu. „Doch darüber sollten Sie besser nachher mit David sprechen."

„Sollte ich, ja. Danke, Jimmy." Auf dem halben Weg zur Haustür machte sie noch einmal kehrt. „Sie haben demnach heute Abend also frei? Gehen Sie aus?"

„Ich werde auch auf der Party sein", teilte er ihr stirnrunzelnd mit. „Reva lädt immer alle Mitarbeiter des Betriebs zu ihren Partys ein."

„Ach so."

Spencer ging ins Haus, duschte und schlüpfte in Jeans, ein fliederfarbenes Leinenhemd und Mokassins. Auch David trug Jeans, als er sie Punkt sieben abholte. Er wartete auf der Veranda, bis sie fertig war.

Als sie neben ihm im Wagen saß und sein angespanntes Profil studierte, meinte sie: „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich meinen, du hättest Angst vor mir."

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Habe ich auch, Spencer. Panische Angst sogar."

Sie sah angestrengt wieder nach vorn. „Verzeihung. Ich wusste nicht, dass ein-, zweimal Sex alle zehn Jahre so schlimm sein kann."

„Es ist verdammt guter Sex, Spencer", bemerkte er lässig und konzentrierte sich auf die Straße. Die Bäume hatten sich vom Hurrikan Andrew wieder gut erholt und standen dicht im Laub, an den Vorgartenzäunen der Häuser rankten üppige Bougainvilleen in allen Rot-und Lilatönen. „Ich ziehe ihn nur mit einer Partnerin vor, die hinterher nicht immer in Tränen ausbricht. Auch bin ich kein Kind mehr. So schnell vergesse ich bittere Erfahrungen nicht. Es gibt ein paar Dinge, auf die ich gut verzichten kann, und dazu gehören Tränen in solchen Situationen."

„Nun, du bist auch nicht immer gerade das, was ich mir erträume!" entfuhr es ihr, sie war grenzenlos verletzt, aber auch verlegen. Hätte sie doch bloß nie dieses Thema angeschnitten. „Du bist nicht..."

„Nein, ich bin nicht Danny", fiel er ihr grimmig ins Wort. Sie sah, wie sich seine Finger krampfhaft um das Lenkrad schlössen.

„Das meinte ich nicht."

„Sondern?"

Spencer schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann es nicht erklären. Ich ... es ist so schwer. Das Leben ist schwer. Das Weiterleben ist schwer." Großer Gott, was redete sie da? Was waren das nur für schreckliche Gedanken? Wie konnte sie je wieder jemandem ihre Gefühle offenbaren? Sie hatte Danny geliebt. Doch David hatte sie früher noch mehr geliebt, und sie würde ihn wieder so lieben können. Es war nicht fair Danny gegenüber. Und doch ...

„Was willst du damit sagen, Spencer?"

Sie seufzte, auf einmal fühlte sie sich schrecklich müde. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich wollte nur ... Wie weit ist es bis zu Reva?" fragte sie nach einer Weile unglücklich.

„Wir sind gleich da."

Spencer glaubte, noch nie so erleichtert gewesen zu sein, irgendwo anzukommen. Reva kam lächelnd aus dem Haus. Vielleicht hatte sie Spencer, Jared und Cecily tatsächlich gern eingeladen.

„Wie schön, dass du gekommen bist!" meinte sie und umarmte Spencer warmherzig.

„Ich danke dir für die Einladung. Hm - hier duftet es ja himmlisch!" gab Spencer zurück, und das stimmte auch. Bei dem Essensduft lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

„Familientradition, das heißt, väterlicherseits. Für Großvater Michael gab es nur eins - gefüllten Schafsmagen!" Reva lachte.

„Den musste ich zum Glück nie probieren", gab Spencer zu.

„Trotzdem, Michael war stets sehr gastfreundlich. Los, kommt. Die Familie brennt darauf, dich zu sehen, David. Und du, Spencer, hast meine Kinder noch gar nicht richtig kennen gelernt. Sie waren zwar mit auf Dannys Beerdigung, aber ..." Sie verstummte verlegen.

„Ich glaube, ich erinnere mich an sie. Du hast einen bildhübschen kleinen Jungen, nicht wahr? Er sieht David sehr ähnlich."

Reva verzog das Gesicht. „Lass das bloß nicht meinen Mann hören, der findet, Damien hätte verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selbst!" Sie nahm Spencer bei der Hand und führte sie ins Haus.

Das Haus war eher eine große, weiträumige Ranch. Der Salon ging in ein riesiges Wohnzimmer über, und dieses wiederum führte hinaus zu einem Innenhof mit Pool. Dort draußen spielten bereits etwa zehn Kinder, während die Erwachsenen in Grüppchen an der Bar aus Kirschbaumholz und um die Tische im Hof herumstanden.

Reva zog Spencer mit sich, um sie mit ihrem Mann George bekannt zu machen. Kaum hatte sie die beiden einander vorgestellt, verlangte jemand aus der Küche nach ihrer Hilfe.

„Entschuldige mich bitte, Spencer, ich bin gleich wieder da. Ich lasse dich aber in guten Händen zurück!"

Spencer erinnerte sich noch von der Beerdigung her an George. Er war mittelgroß, hatte blondes Haar, Sommersprossen und sehr sprechende grüne Augen. Warm drückte er ihr die Hand. „Es stört dich doch nicht, wenn wir uns auch duzen? Wir freuen uns so, dass du kommen konntest. Ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst ..."

„Oh, aber sicher", meinte Spencer lächelnd.

„Dich hingegen kenne ich schon sehr gut; Reva hat mir alles von dir erzählt."

Spencer spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Dann kannte er mit Sicherheit die Geschichte von ihrer und Revas letzter Begegnung, damals, an jenem schrecklichen Tag, als sie und David sich getrennt hatten.

„Sie sagte, du wärst der erste Mensch in den Vereinigten Staaten gewesen, der ihr das Gefühl gegeben hätte, keine Außenseiterin zu sein und sich hier allmählich eine neue Heimat schaffen zu können. Sie erzählte mir, dass dein Großvater ihr und David zwar die Schule finanziert hätte, aber nur dir sei es zu verdanken gewesen, dass sie das alles so gut überstanden hat."

„Wie bitte?" staunte Spencer.

George schmunzelte. „Sie meinte, du hättest sie akzeptiert und seist ihre Freundin geworden. Das hätte auch für die anderen den Ausschlag gegeben, sich mit ihr anzufreunden. Ich glaube, sie hat dich sehr vermisst."

„Mir geht es ebenso", gab Spencer zurück und merkte plötzlich, wie ehrlich sie das meinte. Etwas verlegen zuckte sie mit den Schultern. „Es ist manchmal nicht so einfach, du kennst das ja - die Arbeit, Termine ... Und ihr habt die Kinder, die viel von eurer Zeit in Anspruch nehmen."

„Allerdings. Ich hoffe aber, dass wir dich jetzt öfter zu sehen bekommen, nun, da du den Weg zu uns weißt."

„Danke, George. Ja, das hoffe ich auch."

„Spencer? Spencer!"

Sie drehte sich um.

Tia Anna stand hinter ihr, ein kleines, rundliches Temperamentsbündel wie eh und je. Spencer hatte sie schon über zehn Jahre nicht mehr gesehen. Sie war die Schwester von Davids und Revas Vater. Abgesehen von Michael MacCloud war sie für die beiden heranwachsenden Geschwister die ihnen am nächsten stehende Verwandte gewesen, sie hatte sie liebevoll gepflegt, wenn sie krank gewesen waren oder Kummer gehabt hatten. Jetzt kam sie mit ausgestreckten Armen auf Spencer zu und drückte sie herzlich an sich. „Pobrecita!" rief sie bekümmert aus. „Armes kleines Mädchen! Wie geht es dir denn?"

„Gut!"

„Du bist viel zu dünn, ich werde dafür sorgen, dass du etwas auf die Rippen bekommst. Hier, setz dich an den Pool, ich mache dir einen Teller zurecht. Für meinen sturköpfigen Neffen auch, der isst die meiste Zeit nur im Stehen! Geh nur und setz dich zu ihm."

Reva war nirgends zu sehen, und George plauderte mit einem anderen Gast. David stand am Pool und sah den spielenden Kindern zu. Langsam schlenderte Spencer auf den weißen Eisentisch zu, auf den Tia Anna gezeigt hatte, lächelte freundlich in ihr unbekannte Gesichter und zog sich dann einen Stuhl heran, um sich zu setzen.

Wenig später erschien Anna mit zwei voll beladenen Tellern, die wahrscheinlich für eine Fußballmannschaft gereicht hätten, und setzte den einen davon Spencer vor. „Hier. Mein arroz conpollo, Natalias Grillsteak, Revas schwarze Bohnen mit Reis, ensalada, gutes kubanisches Brot und Bratwürste. So, und nun iss. David, du auch! Setz dich zu Spencer, ich habe dir etwas zu essen gebracht!" rief sie, während sie Spencer vergnügt zuzwinkerte. „Diät machen kannst du am Montag, ja?"

Spencer lachte. „Nach dieser Portion wird das auch nötig sein!“

David hatte kaum neben ihr Platz genommen, als eine andere Tante zu ihm kam und ihn umarmte, und gleich darauf erschien Damien, das Geburtstagskind. Er war noch nass vom Schwimmen, ein schlanker Junge mit großen, sehr ausdrucksvollen dunkelblauen Augen. Er gab Spencer die Hand, und sie erwiderte lächelnd seinen Händedruck und gratulierte ihm zum Geburtstag.

„Danke, dass Sie gekommen sind", erwiderte er höflich. Doch dann zögerte er. „Tia Anna hat gesagt, dass Sie lange Zeit sehr traurig waren und wir alles tun sollen, damit das heute ein schöner Abend für Sie wird. Ich hoffe, es geht Ihnen inzwischen wieder besser, es tat uns allen sehr Leid, als Ihr Mann starb. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an uns erinnern, aber Mom und Dad hatten uns zur Beerdigung mitgenommen."

„Oh ja, ich erinnere mich noch gut", versicherte Spencer. „Es war sehr lieb, dass ihr gekommen seid, um mir zu helfen, mich von Danny zu verabschieden. Aber mach dir keine Sorgen, die Zeit heilt viele Wunden. Natürlich vermisst man die, die von einem gehen, doch man lernt auch weiterzuleben. Und ich bin mir ganz sicher, dass das heute ein schöner Abend wird!"

„Danny war Tio Davids bester Freund. Mom sagte, er sei einer der besten Menschen gewesen, denen sie je begegnet ist. Sie meinte, er hätte die Welt verändern können."

Spencer nickte. Dieses Kind gefiel ihr sehr. Der Junge war so ernst und höflich, sehr klug und feinfühlig für sein Alter. Er erinnerte sie an jemanden. An David.

Als sie David kennen gelernt hatte, war er ebenso ernst gewesen, überwältigt von der Welt, in die Danny ihn mit hineingezogen hatte. Auch David war sehr reif für sein Alter gewesen, ein kleiner Junge, der zu schnell hatte erwachsen werden müssen. Aber durch den eigenen Gefühlsaufruhr in seinem Innern hatte er sich stets gut in die Ängste und Unsicherheiten anderer Menschen hineinversetzen können.

„Danny wäre irgendwann in die Politik gegangen, und dann hätte er vielleicht wirklich etwas verändern können. Er war in der Tat ein sehr guter Mensch."

„Sie vermissen ihn bestimmt sehr."

Spencer spürte, wie David sie ansah, obwohl sie den Blick nicht von Damien wandte. „Das tun wir alle. Manchmal bin ich ein wenig egoistisch und vergesse, dass er anderen auch fehlt. Aber Schluss damit, heute ist schließlich dein Geburtstag! Danny liebte Partys und er wollte immer, dass sich alle amüsieren. Ich wusste nicht genau, was du gern magst, also habe ich dir einen Geschenkgutschein mitgebracht, dann kannst du dir selbst etwas aussuchen."

„Es war wirklich nicht nötig, dass Sie mir etwas schenken", gab Damien zurück, und Spencer dachte gerade, dass er das besterzogene Kind sei, das sie je gesehen hatte. Doch in dem Moment funkelten die blauen Augen verschmitzt auf. „Trotzdem finde ich es ganz toll, dass Sie es getan haben! Vielen Dank, Mrs. Huntington!"

„Gern geschehen."

„Hör mal, unser Essen wird ganz kalt! Geh und spiel wieder mit den anderen, noch bist du jung und kannst es!" forderte David ihn gespielt streng auf.

Damien grinste, umarmte seinen Onkel liebevoll und rannte wieder zum Pool. David sah ihm mit unverhohlener Zuneigung und voller Stolz nach, dann wandte er sich an Spencer. „Wie hast du es in so kurzer Zeit fertig gebracht, noch ein Geschenk aufzutreiben?"

„Ich mag zwar selbst keine Kinder haben, dafür aber Freunde mit Kindern. Und die haben meist solche Gutscheine für Notfälle im Haus."

„Ganz schön clever."

„Das muss man manchmal auch sein. Wollte Reva uns wirklich hier haben, oder hat Sly dich beauftragt, dich wieder an meine Fersen zu heften?"

„Reva wollte dich wirklich einladen. Allerdings hat Sly mir auch damit in den Ohren gelegen. Es behagt ihm nicht, dich unbewacht zu wissen, wenn er nicht in der Nähe ist. Warum fragst du?" Sein Blick wurde misstrauisch.

„Ach, nur so", wich sie unschuldsvoll aus und versuchte, das Thema zu wechseln. „Hast du eigentlich Kinder?"

„Ich war bisher noch nicht verheiratet, Mrs. Huntington." David verzog das Gesicht.

„Heutzutage ist das nicht mehr unbedingt ein Muss."

„Für mich schon. Ich sehe genug Kinder auf den Straßen, die keine Mütter oder Väter haben. Also, das ist doch ...", stieß er plötzlich hervor.

Spencer drehte sich erstaunt um. Soeben waren Jared und Cecily mit ihren Kindern eingetroffen. Als Ashley Spencer entdeckte, nahm ihr hübsches kleines Gesicht einen gequälten Zug an, und mit einem Aufschrei warf sie sich in die Arme ihrer Tante. Spencer hob sie hoch und setzte sie sich auf den Schoß. „Aber Kleines! Was ist denn?"

Ashley antwortete nicht, sondern schmiegte sich nur noch enger an sie. Über ihren Kopf weg tauschte Spencer einen ratlosen Blick mit David.

In dem Moment kamen Jared und Cecily an ihren Tisch. „Nun sieh dir bloß all das Essen an!" stöhnte Cecily. „Ich kann förmlich spüren, wie ich schon vom Zusehen zunehme. Ach, halb so wild. Morgen wird wieder Diät gemacht." Jared rückte ihr einen Stuhl zurecht, dann setzte er sich ihr gegenüber ebenfalls hin. William ging zu Spencer, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben, seine kleine Schwester ignorierte er. „Hallo, Tante Spencer."

„Hallo, mein Schatz, wie geht es dir? Hast du eine Badehose dabei? Dann kannst du mit den anderen Jungen im Pool spielen."

Er nickte, sah aber etwas befangen zu der Horde im Wasser hinüber.

„Komm, ich mache dich mit den anderen bekannt", bot David ihm an. „Entschuldigt mich bitte."

Hand in Hand ging er mit William fort, und während Spencer zusah, wie er ihn in den Kreis der Kinder einführte, fühlte sie sich wieder um viele Jahre zurückversetzt. Damien begrüßte William wohlerzogen und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihn genau wie seine anderen Freunde behandeln würde.

Spencer strich Ashley, die sich immer noch an sie presste, liebevoll über den Kopf und warf Cecily einen fragenden Blick zu. „Was hat denn die Kleine bloß?"

Cecily seufzte. „Seit sie uns über deinen Unfall hat sprechen hören, ist sie beinahe krank vor Sorge um dich. Ashley, Liebes, sieh dir Tante Spencer doch mal genau an. Ihr fehlt nicht das Geringste!"

Ashley nickte, ließ Spencer aber nicht los.

„Entschuldige, Spencer, du kannst ja nicht einmal richtig essen, so wie sie an dir klammert", meinte Jared und sah flüchtig auf, als David wieder am Tisch Platz nahm.

„Oh doch, das geht schon", widersprach sie und nahm sich ein Stück Brot. Es schmeckte köstlich, doch mit einem Mal hatte Spencer keinen Hunger mehr, ihr war beinahe übel. Lag es daran, weil Jared wieder in ihrer Nähe war? Hatte sie etwa Angst vor ihm? Was ging heute nur vor?

„Nett von euch, dass ihr gekommen seid und die Kinder mitgebracht habt", sagte David gerade zu Cecily und Jared.

„Ja, es ist ein bisschen wie in alten Zeiten, stimmt's?" fand Cecily, und während sie noch sprach, gesellte sich Reva mit einem Stuhl zu ihnen. Alle lachten.

„Was ist?" fragte Reva verwundert.

„Ich sagte eben, es ist wie in alten Zeiten. Ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal alle so zusammen waren. Natürlich sind wir nicht mehr ganz komplett", fügte Cecily hinzu.

„Ja, Terry-Sue fehlt." Jared seufzte bedauernd.

Seine Frau versetzte ihm einen Schubs. „Ich sehe sie ab und zu. Ihr fantastischer Busen hat inzwischen eindeutige Tendenz zum Hängen!"

Jared musste lachen. „Du kannst ganz schön gehässig sein!"

„Trotzdem, wir waren fast ständig zusammen", schaltete Reva sich ein. „Wir fünf und ..." Sie verstummte und machte erneut ein Gesicht, als ob sie sich am liebsten ohrfeigen würde.

„Wir fünf und Danny", vollendete Spencer ihren Satz ruhig. „Reva, es tut nicht mehr weh, wenn über ihn gesprochen wird. Im Gegenteil, ich habe es gern."

Reva war rot geworden. „Wahrscheinlich kann ich es immer noch nicht recht fassen", gab sie leise zu. „Aber - ich habe gehört, du hättest ein Traumhaus gefunden?"

„Ein Traumhaus wohl nur für jemanden wie Spencer!" räumte Cecily ein und schüttelte sich. „Sie hat nun mal eine Schwäche für Häuser, die kurz vor dem Zusammenbruch stehen. Ich stehe mehr auf moderne sanitäre Anlagen, Whirlpools und ähnliche Annehmlichkeiten unserer Zeit!"

„Cecily, man kann durchaus Altes und Modernes miteinander verbinden!" erwiderte Spencer. Das war ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen.

„Soviel ich weiß, hast du auch jetzt ein wunderschönes Haus", sagte Reva und streichelte Ashleys seidenweiches Haar. Die Kleine sah auf und lächelte. „Hallo, Ashley, ich bin Reva. Kommst du ein bisschen zu mir?"

Ashley zögerte kurz, dann wechselte sie über auf Revas Schoß.

„Komm und sieh dir mein neues Haus doch einmal an", lud Spencer sie ein. „Es ist hinreißend und ..."

„Frei von Gespenstern", beendete Jared ihren Satz zynisch.

Spencer starrte ihn verblüfft an.

„Verzeihung", murmelte er.

„Und es ist ganz in der Nähe von Sly", fuhr Spencer mit fester Stimme fort.

„Und wohl wirklich frei von Gespenstern", stimmte Reva Jared sanft zu. „Ich glaube, es ist gut für dich, ein ganz neues Zuhause zu beziehen." Sie wandte sich Ashley zu. „Ich habe auch eine kleine Tochter, sie ist kaum älter als du und heißt Diana. Möchtest du sie kennen lernen?" Als Ashley scheu nickte, stand Reva mit ihr auf. „Ich bin gleich wieder da."

Als sie weg war, setzte sich Jimmy Larimore für eine Weile zu ihnen, auch zwei weitere Angestellte von David machten kurz am Tisch halt, ehe sie sich wieder unter die anderen Gäste mischten. Die Gespräche drehten sich um Golf, die Vergangenheit und darum, wie die Stadt sich verändert hatte. Cecily und Jared aßen mit gutem Appetit, Spencer jedoch stocherte lustlos auf ihrem Teller herum. Ab und zu warf sie Jared einen verstohlenen Blick zu, er lächelte sie jedes Mal aufmunternd an. Sie brachte keinen Bissen herunter.

„Spencer, ich beneide dich!" jammerte Cecily. „Dass du diesem köstlichen Essen widerstehen kannst!"

Eben noch war es gewesen, als redeten alle gleichzeitig, doch nun verstummten sie und sahen Spencer fragend an. „Nun, es ist ziemlich mächtig, daran liegt es wohl. Ich bin nichts Kubanisches mehr gewöhnt."

David grinste prompt zweideutig, doch dann schien er Mitleid mit ihr zu haben. Er nahm ihr den Teller weg und holte für Jared ein Bier und für Cecily ein Glas Weißwein. Nervös bestellte Spencer sich auch eins.

Nach und nach verabschiedeten sich die Gäste. Spencer lernte noch Revas Tochter Diana kennen, die ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Die Kleine war gut erzogen und hatte eine zarte, weiche Stimme. Ashley war sofort begeistert von ihr gewesen.

Um Mitternacht waren dann wirklich alle anderen gegangen. Cecily meinte ständig, sie müsse nun aber endgültig ihre Kinder zu Bett bringen, doch Jared entgegnete immer wieder, die beiden seien eigentlich doch noch gar nicht müde.

Eine eigenartige Stimmung hielt sie in ihrem Bann, sie schwelgten alle in der Vergangenheit. Kaum erstarb eine Lachsalve, fing mit Sicherheit wieder einer an und sagte: „Wisst ihr noch, wie wir damals ...?"

Es waren schöne Erinnerungen, und in allen spielte auch Danny eine Rolle. Wieder und wieder fiel sein Name. Spencer hatte gelogen, als sie gesagt hatte, es täte ihr nicht mehr weh, wenn von ihm gesprochen wurde, doch andererseits stimmte es wirklich, dass es ihr auch irgendwie gut tat. Es war eine Mischung aus bei-dem, wobei das positive Gefühl jedoch überwog. Am liebsten hätte sie gleichzeitig gelacht und geweint. Und hier, in dieser Runde, wurde ihr plötzlich klar, dass sie mit sich und der Vergangenheit ins Reine kommen musste.

David hatte es ihr leichter gemacht, nicht mehr dauernd an Danny zu denken. Er hatte alle ihre alten Gefühle für ihn wieder geweckt. Es war wie mit dem Reden über Danny - einerseits tat es weh, gleichzeitig aber auch gut. Vielleicht konnte sie lernen, wieder nach vorn zu schauen. Wenn nur Dannys Mörder endlich gefasst würde ...

Wenn sie nur endlich aufhören könnte, sich zu fürchten.

Sie trank zu viel Wein und spürte immer wieder Davids Blick auf sich ruhen. Dann war es schließlich Zeit zu gehen. Als sie aufstand, war ihr etwas schwindelig, doch sie kämpfte tapfer dagegen an. Trotzdem war sie froh, dass sie nicht zu fahren brauchte.

Beim Aufbruch klammerte sich Ashley auf einmal wieder an Spencer und fing zu weinen an.

„Sie ist übermüdet", vermutete Cecily.

„Du darfst nicht sterben, Tante Spencer!" schluchzte Ashley.

Spencer lief es eiskalt den Rücken herunter. Ashley sagte das so, als hätte sie irgendeine Vorahnung, es war geradezu unheimlich. Spencer gab sich innerlich einen Ruck. Danny war gestorben, obwohl er ein junger, kerngesunder Mann gewesen war. Und dann hatte Ashley gehört, dass Spencer sich in Lebensgefahr befunden hatte. Wahrscheinlich war es das. Es sei denn ... Ashleys Vater hatte vor, seine eigene Cousine umzubringen. Aber warum? „Ich werde nicht sterben, Liebling." Sie fröstelte noch stärker. Wie konnte sie einem Kind so etwas versprechen? „Ashley, ich werde wirklich alles tun, damit ich noch nicht sterben muss", verbesserte sie sich.

„Ehrenwort?"

„Ehrenwort", gelobte Spencer feierlich.

Die Verabschiedung zog sich in die Länge. Cecily, Jared und die Kinder gingen als Erste.

„Danke, dass du gekommen bist", sagte Reva zu Spencer, während George mit David voran zum Auto ging.

„Und ich danke dir für die Einladung", gab Spencer zurück. Mit einem Mal war ihr etwas unbehaglich zu Mute. George hatte zwar gesagt, dass Reva all die Jahre keinen Groll gegen sie gehegt hätte, aber ... „Reva, ich ..."

Reva sprach plötzlich hastig, als sei sie fest entschlossen, noch etwas loszuwerden, ehe die Männer merkten, dass sie nicht nachgekommen waren. „Ich möchte dir sagen, dass ich dich furchtbar gern öfter sehen würde, Spencer. Dass du mir sehr gefehlt hast. Und das ist die Wahrheit. Aber ich möchte dich nicht mit David zusammen sehen."

„Reva!"

„Ich will nicht mit ansehen, wie er leidet. Und er leidet jedes Mal, sobald du in der Nähe bist."

Spencer fehlten vor Verblüffung die Worte. Sie wollte sich abwenden, doch auf einmal fiel Reva ihr um den Hals und umarmte sie heftig. „Es tut mir Leid, wirklich, es tut mir so Leid!"

„Hallo, ihr beiden, bewegt euch, es ist schon spät!" rief David ungeduldig.

Reva ließ Spencer los, und David hielt ihr die Beifahrertür auf. Wie eine Schlafwandlerin stieg sie ein und lehnte den Kopf nach hinten, während er anfuhr. Sie schloss die Augen und war auf einmal grenzenlos traurig. Was war nur geschehen mit all den Jahren? Wie konnte längst vergangener Kummer plötzlich wieder lebendig werden und sie alle quälen?

Sie sprachen nicht, bis sie vor Spencers Haus ankamen. „Also? Bist du froh, dass du gekommen bist?" wollte David wissen, als er am Bürgersteig geparkt hatte.

„Ja, aber ich..."

„Aber du hast deine Vorliebe für kubanisches Essen verloren!"

Sie schüttelte lachend den Kopf. „Wahrscheinlich spielten mir nur meine Nerven einen Streich. Es war alles wunderschön heute Abend. Ich wünschte manchmal nur ..."

„Was?"

„Dass wir wieder nach vorn schauen könnten. Bisweilen kommt mir die Vergangenheit vor wie eine schwere Kette mit einer Eisenkugel." Sie zuckte mit den Schultern. „Ach, was soll's."

„Ist das die Stimme des Alkohols?" zog er sie auf.

„Vielleicht."

„Komm, ich bringe dich ins Haus."

Sie stieg aus, ging zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

„Vergiss die Alarmanlage nicht", erinnerte David sie.

Spencer hielt inne. „Sitzt du wirklich die ganze Nacht in deinem Wagen?"

„Manchmal. Ab und zu ist auch Jimmy da, oder Juan. Du hast ihn heute Abend kennen gelernt."

„Ist er derjenige, der den blauen Sedan fährt?"

David runzelte die Stirn. „Einen blauen Sedan?"

Sie nickte. „Ich denke, dass es einer ist. Er ist dunkelblau, meist staubbedeckt. Baujahr-Mitte oder Ende der achtziger Jahre."

„Du meinst den Wagen deiner Nachbarn?" Die steile Falte auf seiner Stirn vertiefte sich.

Sie schüttelte den Kopf. „Machst du Witze? Diese Yuppies? Sie hat einen Mercedes, er fährt einen Volvo!"

Noch während sie sprach, drehte David sich um, und im selben Moment verspürte Spencer ein Prickeln im Nacken. David hatte etwas gehört, vielleicht sie selbst auch. Nur ein Wispern, wie von Blättern im Wind. Bloß - es war völlig windstill...

„Geh ins Haus!" befahl er.

„David, ich möchte..."

„Ins Haus, Spencer, sofort! Wenn ich in zwanzig Minuten nicht wieder da bin, ruf die Polizei." Er öffnete die Tür und schob

Spencer energisch nach drinnen. „Kein Licht! Und schalte die Alarmanlage ein! Jetzt gleich!" Kraftvoll zog er die Tür hinter sich ins Schloss.

Spencer blieb zitternd stehen. Sie hörte, wie Davids Schritte sich entfernten. Dann eilte sie ins Wohnzimmer. Fast hätte sie die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, doch zum Glück fiel ihr ein, was David ihr gesagt hatte. Kein Licht. Sie wollte die Vorhänge an den Fenstern, die nach vorn hinausgingen, zurückziehen, zögerte jedoch und drehte sich um. Durch den Raum konnte sie die Terrassentüren und dahinter den Pool draußen erkennen. Irgendetwas bewegte sich dort.

Langsam und lautlos schlich sie durch das Haus, fest entschlossen nachzusehen, ob da draußen etwas war oder nicht. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Der Pool schimmerte im Schein der gedämpften Nachtbeleuchtung. Und da war wirklich jemand, hingekauert neben einem Busch hinter dem Schwimmbecken. Dieser Jemand wartete.

Sie musste David warnen! Wie der Blitz fuhr sie herum und wollte schreiend zur Haustür hinauslaufen. Doch so weit kam sie gar nicht. Ihr war, als pralle sie gegen eine lebendige Mauer. Eine Hand legte sich ihr hart über den Mund, und der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.
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„Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Alarmanlage einschalten!" zischte David und lockerte seinen Halt allmählich. Über ihre Schulter hinweg starrte er nach draußen.

Ihre Panik ebbte langsam ab. „Verdammt, du hast mich fast zu Tode erschreckt!" stieß sie erstickt hervor.

Er sah ihr flüchtig in die Augen. „Das soll dir eine Lektion sein, künftig den Alarm anzustellen", gab er knapp zurück und blickte angestrengt wieder in die Dunkelheit.

Der Schatten neben dem Busch bewegte sich erneut leicht, ohne jedoch aus seinem Versteck hervorzukommen.

„Wie kann ich irgendwie hinter ihn gelangen?" fragte David leise.

„Am Ende des Flurs ist ein Hinterausgang. Den kannst du benutzen, ohne gesehen zu werden."

Er schlich davon. Der Mond schob sich hinter den Wolken hervor und erhellte das Grundstück; die Gestalt war nun deutlicher zu erkennen. Es war eindeutig ein Mann. Und er hielt einen glänzenden Gegenstand in der Hand.

Eine Waffe. Spencer eilte David nach, sie holte ihn ein, als er gerade die Hintertür öffnen wollte. „Warte!" flüsterte sie eindringlich. „David, er ist bewaffnet!"

Er drehte sich frustriert um. „Spencer, ich auch."

„Ruf die Polizei. Sollen die sich darum kümmern."

„Spencer, ich war selbst mal Polizist, ich weiß, was ich zu tun habe. Wenn wir warten, entgeht er uns womöglich und damit auch die Chance herauszufinden, was das Ganze soll. Bitte, Spencer, tu wenigstens dies eine Mal, was ich dir sage! Bleib ganz still hier und lass mich die Sache erledigen, ja?"

Sie biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt zurück.

Lautlos öffnete David die Tür. „Schließ hinter mir ab, Spencer. Bitte."

Dann war er fort, und Spencer hoffte inständig, es möge ihr gelingen, die Tür auch ebenso lautlos wieder ins Schloss zu ziehen. Anschließend eilte sie wieder ins Wohnzimmer zur Terrassentür. Sie konnte erkennen, wie David durch das Gebüsch schlich und sich der Gestalt von hinten näherte. In dem Moment wurde der Mond wieder von Wolken verhüllt, mit Ausnahme der schwachen Poolbeleuchtung war es plötzlich stockfinster draußen. Spencer hielt den Atem an. Die Zeit schien auf unerträgliche Weise stillzustehen.

Dann zerriss ein einzelner Schuss die Stille, gefolgt von einem erstickten Aufschrei. „David!" stieß sie lautlos hervor; sie konnte nichts mehr sehen, wusste nicht, was da draußen vor sich ging.

Sie schrak zusammen. Zwei Gestalten traten in den Lichtschein der Poollampen, nahmen konkrete Form an. David hielt seine Pistole auf einen nicht sehr großen Mann mittleren Alters gerichtet, er hatte ein eckiges Gesicht, trug einen schäbigen Anzug, und als sie auf die Veranda traten, sah Spencer, dass sich bereits ein Veilchen um sein linkes Auge abzeichnete. David bedeutete ihr mit einer Handbewegung, die Terrassentür zu öffnen. Mit zitternden Fingern gehorchte sie. David stieß den Mann ins Zimmer. „Licht, Spencer", befahl er.

Nun konnte er zum ersten Mal einen genaueren Blick auf seinen Gefangenen werfen. „Harris!" rief er überrascht aus.

„Delgado?" kam es teils erleichtert, teils furchtsam zurück.

„Was, in Gottes Namen, hatten Sie da draußen zu suchen?"

„Sollen wir die Polizei verständigen?" wollte Spencer ängstlich wissen.

David verdrehte die Augen. „Er ist selber Polizist", erklärte er gedehnt.

Sie starrte den Mann an, den David mit Harris angeredet hatte. „Ach ... Aber was wollten Sie denn von mir?"

„Ich habe versucht, Sie zu bewachen", entgegnete Harris kleinlaut. „Das heißt, Lieutenant Oppenheim versucht es, David."

„Oppenheim hat Sie hergeschickt?"

Harris zuckte mit den Schultern. „Eigentlich gehört die ganze Nachbarschaft zu meinem Revier, aber ich soll ein ganz besonderes Auge auf Mrs. Huntingtons Haus halten, wenn sie nicht da ist und Ihre Männer sie bewachen."

„Fahren Sie einen blauen Sedan?" erkundigte Spencer sich.

Harris schüttelte den Kopf. „Nein, einen beigefarbenen Ply-mouth."

„Wo steht Ihr Wagen?" fragte David.

Spencer hob einhaltgebietend die Hand. „Einen Moment. Fangen Sie nicht zu erzählen an, ehe ich wieder da bin."

„Was hast du vor, Spencer?"

„Da Mr. Harris Polizist ist, sollten wir wenigstens dafür sorgen, dass sein Auge nicht noch weiter zuschwillt. Ich hole rasch etwas Eis. Wartet auf mich, ich will alles mit anhören!"

Natürlich taten sie ihr den Gefallen nicht. Als Spencer mit dem Eisbeutel zurückkam, waren sie bereits mitten im Gespräch.

„Das ist das letzte Mal, dass ich versuche, den barmherzigen Samariter zu spielen!" schimpfte Spencer und forderte Harris auf, sich auf das Sofa am Kamin zu setzen.

„Verzeihung, Mrs. Huntington. Ich wiederhole gern noch einmal alles. Also, ich war auf Ihrem Grundstück, weil ich jemanden dorthin verfolgt hatte."

Spencer sah zwischen David und Harris hin und her. „Wen denn?"

Harris machte ein zerknirschtes Gesicht. „Tut mir Leid, Mrs. Huntington, er ist mir entwischt. Normalerweise gehe ich mit einer Kollegin auf Streife, aber ausgerechnet heute musste sie sich krankmelden. Ich war allein. Als ich hier vorbeifuhr, sah ich jemanden über den hinteren Gartenzaun steigen. Um den Mann nicht auf mich aufmerksam zu machen, parkte ich meinen Wagen ein Stück weiter entfernt und kletterte dann ebenfalls über den Zaun. Plötzlich vernahm ich ein Geräusch, und als ich um das Haus herumkam, stand er genau hier an der Terrassentür. Doch dann ... schoben sich Wolken vor den Mond, und als sich meine Augen an das plötzliche Dunkel gewöhnt hatten, war er fort. Ich wartete und behielt das Haus weiter im Auge, bis ..." Er schüttelte den Kopf. „Bis David kam. Den Rest wissen Sie."

„Sollten wir nicht doch die Polizei verständigen?" wandte Spencer sich an David. „Die Leute könnten nach Fingerabdrücken suchen."

„Das hat keinen Zweck", meinte Harris. „Er trug Handschuhe."

David runzelte die Stirn. „Es war dunkel und Sie standen ziemlich weit entfernt. Woher wollen Sie das wissen?"

„Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, wahrscheinlich trug er sogar eine Skimütze. Ich sage Ihnen, David, wenn irgendein Stück Haut unbedeckt gewesen wäre, hätte ich das im Mondlicht gesehen."

„Sie sagen ständig ,er"', stellte Spencer fest. „War es denn mit Sicherheit ein Mann?"

„Aber ja", begann Harris, doch dann zog er die Stirn kraus. „Das heißt, ich dachte es wenigstens. Ich glaube es immer noch, allerdings ..." Er seufzte. „Wie gesagt, er - oder sie - trug eine Skimütze und dunkle Kleidung. Das Einzige, was ich ganz genau weiß, ist, dass die Gestalt von Kopf bis Fuß vermummt war und Handschuhe trug. Wir werden keine Fingerabdrücke finden."

„Das wohl nicht, aber vielleicht einen Schuhabdruck im Boden oder etwas in der Art. Die Leute von der Spurensicherung finden die unglaublichsten Dinge. Ich gehe und rufe dort an."

Harris seufzte erneut, und schon bald verstand Spencer, warum. Sie war der Polizei sehr dankbar, sie wusste, die Leute waren überarbeitet und unterbezahlt, trotzdem gingen alle mit Hingabe ihrem Beruf nach und gefährdeten täglich ihr Leben für andere - aber diese Nacht zog sich unerträglich in die Länge, nachdem die Leute von der Spurensicherung eingetroffen waren.

Zum Glück waren David und Harris da, die den Großteil der Fragen über sich ergehen lassen mussten, sie selbst brauchte nur wenige zu beantworten. Ihr ganzes Haus wurde auf den Kopf gestellt, von den Türen nahm man Fingerabdrücke, und draußen im Hof und im Garten suchte man nach Fußspuren.

Die meisten davon stammten von David und Harris, aber ein freundlicher junger Beamter entdeckte den deutlichen Abdruck eines Schuhabsatzes. Vielleicht brachte der ja etwas.

Als die Polizei das Haus verließ, war es schon nach vier. Spencer hatte rasende Kopfschmerzen. Die beiden Tabletten, die sie genommen hatte, waren ohne Wirkung geblieben, sie hatten ihr nur Magenschmerzen verursacht.

Endlich stand sie hinter David an der Tür und sah dem letzten abfahrenden Polizeiwagen nach. Sie nahm an, dass sich auch David nun verabschieden würde. „Ich denke an die Alarmanlage", wollte sie ihm erschöpft zuvorkommen. „Keine Sorge."

Er schüttelte den Kopf und sah nach draußen, wo sich der Horizont bereits blassrosa färbte. „Ich mache das schon. Ich bleibe hier und lege mich aufs Sofa."

„David, das brauchst du nicht. Du musst doch todmüde sein. Lass dich ablösen."

„Geh schlafen, Spencer."

„David, ich kann dich hier nicht so einfach sitzen lassen! Ich habe ein Gästezimmer, du kannst..."

„Spencer, hör auf." Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Geh ins Bett, ich komme gut zurecht."

„Aber es wäre doch viel bequemer, wenn ..."

„Das Letzte, was ich mir momentan wünsche, ist Bequemlichkeit!" unterbrach er sie gereizt.

„Also schön! Dann leide eben!" gab Spencer zurück und ging die Treppe hinauf nach oben.

David sah ihr nach und runzelte die Stirn. Als er ihre Schlafzimmertür zuknallen hörte, verzog er das Gesicht. „Ich leide bereits, seit du in mein Büro gekommen bist, seit du wieder in mein Leben getreten bist", murmelte er leise vor sich hin. Er streckte sich auf dem Sofa aus und starrte in den Garten hinaus.

Harris. Wer hätte das gedacht. David war froh, dass Oppenheim ihn doch ernst genommen hatte und offenbar sein Möglichstes tat, um Spencer zu bewachen. Je mehr Wochen vergingen, desto überzeugter war David davon, dass die „Unfälle" in letzter Zeit kein Zufall waren. Warum hatte Oppenheim ihm bloß nicht gesagt, dass er Wachleute eingesetzt hatte? Nun ja, wahrscheinlich hatte er es nicht an die große Glocke hängen wollen, weil er sich nicht sicher war, ob das überhaupt etwas brachte.

Harris hatte jemanden in das Grundstück eindringen sehen. Und sie hatten jetzt den Abdruck eines Schuhabsatzes. Gut, er konnte durchaus von einem der Männer von der Müllabfuhr stammen oder von einem Zählerableser. Trotzdem, womöglich war es doch endlich eine konkrete Spur.

Wer, zum Teufel, war auf dem Grundstück gewesen? Und warum? Vielleicht nur ein gewöhnlicher Einbrecher. Genau wie Spencer liebte auch David den Grove, wenngleich das Viertel beileibe nicht frei von Kriminalität war. Einbrüche waren leider beinahe an der Tagesordnung. Möglicherweise war nur jemand erpicht auf einen neuen Fernseher oder eine Stereoanlage gewesen.

Nein. David spürte es sozusagen in den Knochen, dass dieser Jemand etwas ganz Bestimmtes gesucht hatte. Oder - einen ganz bestimmten Menschen. Spencer.

Ihr Wagen war da gewesen, der Täter hatte also annehmen können, dass sie zu Hause war. Allein. Tief schlafend. Es war leicht, die Gewohnheiten eines Menschen herauszubekommen, das wusste er selbst nur zu gut.

Der Pool glitzerte im Mondschein, und David schloss die Augen, um den Anblick aus seinem Kopf zu verbannen. Manchmal hatte er hier nachmittags mit Danny gesessen. Er war so gern im Wasser gewesen, hatte die Sonne geliebt. Sie hatten dagesessen, Bier getrunken und sich über neuesten Baseballergebnisse unterhalten. Baseball war Dannys Lieblingssport gewesen.

Ohne Vorwarnung kehrte mit einem Mal mit geradezu schmerzhafter Klarheit die Erinnerung an den Tag zurück, an dem Danny ermordet worden war. Wenn er doch nur noch etwas hätte sagen können, das sie weitergebracht hätte, statt einfach Spencers Namen zu flüstern...

David stand voller innerer Unruhe auf. „Verdammt, Danny!" sagte er leise. „Ich tue mein Bestes, wirklich, ich schwöre es dir. Wenn du mir nur einen kleinen Hinweis gegeben hättest... Gibt es da einen Zusammenhang irgendwo, den ich nicht sehe? Ich würde alles tun. Alles. Ich liebe sie doch auch ..."

Er presste hart die Kiefer aufeinander. Ja, das war es. Er liebte sie. Hatte sie immer geliebt und würde sie immer lieben.

Die Sonne ging auf, und David wusste, dass jetzt nichts mehr passieren würde; trotzdem hatte er nicht den Nerv, sie allein zu lassen.

Er wollte sich wieder auf das Sofa legen, zögerte aber dann und schlich leise die Treppe hinauf. Wieder hielt er inne, doch schließlich öffnete er behutsam ihre Schlafzimmertür.

Spencer schlief ganz fest, sie trug ein überweites altes T-Shirt. Eins von Dannys TShirts. Ihr Haar lag wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, ihre Gesichtszüge waren selbst im Schlaf angespannt, und ihre Augenlider zuckten, als träumte sie etwas Schlechtes. David wollte zu ihr gehen, sie berühren, die Anspannung auf ihren Zügen wegstreicheln.

Fast hätte er es getan. Doch dann sah er das Foto auf dem Nachttisch. Sie und Danny. Kein Hochzeitsfoto, ein Ferienschnappschuss. Sie und Danny im Zoo, lachend, unbeschwert.

David zog die Tür wieder lautlos ins Schloss und ging hinunter. Müde setzte er sich auf die unterste Treppenstufe. Er hatte gedacht, dass sie vielleicht langsam über Danny hinwegkam. Über ihre Schuldgefühle. Ja, dass sie sich sogar langsam selbst eingestand, dass ...

Alte Gefühle verblassten, aber sie starben nie. Und die Gefühle zwischen ihnen waren so intensiv und leidenschaftlich gewesen.

Bestimmt stand das Foto schon ewige Zeit dort. Und sicher schlief sie nur aus alter Gewohnheit in Dannys TShirts. Und dennoch wünschte er, es wäre eins von seinen eigenen Shirts gewesen.

Er wusste, er sollte aufstehen und sich endlich auf das Sofa legen, um etwas zu schlafen. Doch er war zu müde, um sich aufraffen zu können. Er lehnte den Kopf gegen die Wand.




So fand Spencer ihn vor, als sie irgendwann am Nachmittag wach wurde.




Spencer wusste, dass sie ausgelaugt und mit den Nerven am Ende war, möglicherweise war das der Grund für das gewesen, was sich an jenem Tag ereignete. Vielleicht war es aber auch gar nicht ihre Schuld - denn David war in übelster, gereiztester Laune aufgewacht.

Als sie die Treppe herunterkam und ihm von hinten auf die Schulter tippte, fuhr er so heftig herum, als wolle er sich auf sie stürzen. „Spencer!" Er strich sich durch das Haar. „Verdammt, warum schleichst du dich so an?"

„Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin ganz normal die Treppe heruntergekommen."

Er presste die Zähne aufeinander und rieb sich den verspannten Nacken.

„Ich sagte dir ja, du solltest nach Hause gehen", erinnerte sie ihn.

„Ja, und ich habe Sly versprochen, dich am Leben zu halten!"

„Ich hätte schon an die Alarmanlage gedacht."

Sein Blick verriet nur zu deutlich, dass er das bezweifelte.

Spencer beschloss, etwas auf Distanz zu gehen, und schob sich an ihm vorbei. „Ich mache Kaffee", murmelte sie. „Wenn du gern duschen möchtest?" fügte sie unsicher hinzu. „Falls du ein sauberes Hemd willst, habe ich bestimmt noch eins, das dir passt. Ich ..."

„Hast du immer noch Dannys Sachen?" unterbrach er sie.

„Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, sie wegzugeben", wich sie aus.

„Es ist über ein Jahr her! Es gibt so viele wohltätige Organisationen, die gute Verwendung dafür hätten. Gib sie weg, Spencer. Danny wäre das sehr lieb gewesen."

Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. „Vielen Dank, ich werde über deinen Rat nachdenken. Sollte es dir unangenehm sein, etwas von Danny zu tragen, dann sieh im Schrank nach, da hängt noch ein Hemd von dir, das Danny sich wohl mal von dir geliehen hatte." Sie drehte sich um und verschwand in der Küche.

Ihre Hände zitterten so, dass sie eine Menge Kaffeemehl verstreute, aber schließlich gelang es ihr doch, die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Sie ging in den hinteren Teil des Hauses und sah in den Innenhof. Wie still und friedlich es hier war, der in der Sonne schimmernde Pool, die üppigen grünen Büsche darum herum ... Es würde wieder sehr heiß werden an diesem Tag, Spencer konnte schon beinahe sehen, wie die Luft über dem gepflasterten Boden zu flirren begann. Ja, sie würde das Haus vermissen, wenn sie es verkaufte. Das Grundstück war gänzlich umgeben von einem Holzzaun. Sicher, Harris und einem Fremden war es letzte Nacht gelungen, trotzdem einzudringen, aber meist hatte sie das Gefühl gehabt, als sei das ihr ureigenes Reich, zu dem niemand Zutritt hatte. Wie viel Zeit hatten sie und Danny hier verbracht...

Versuchte sie nun wirklich, die Gespenster zurückzulassen, wie Jared angedeutet hatte? Möglich. Trotzdem war ihr, als sei Danny ein Gespenst, das ihr ein Leben lang folgen würde. Sie musste lernen, mit ihm zu leben. Er war wie ein guter Geist. Und das war der Grund, warum es ihr manchmal so wehtat, ihn ständig um sich zu wissen. Vielleicht, wenn es ihr gelang, damit fertig zu werden...

Sie fuhr herum. David stand hinter ihr und trank Kaffee aus einem Henkelbecher. Er war frisch geduscht, rasiert und trug sein Hemd, das er Danny einmal geliehen hatte. Sein dunkles, nasses Haar war glatt nach hinten gekämmt.

„Jimmy ist unterwegs", erklärte er. „Ich muss für eine Weile weg. Was hast du heute vor?"

Sein Tonfall war der eines Diktators, knapp, keinen Widerspruch duldend. Spencer verschränkte die Arme vor der Brust. „Weißt du, das Ganze wird allmählich etwas lächerlich."

„Spencer, fang keinen Streit an, ich bin wirklich nicht in der Stimmung dafür."

„Und ich bin nicht in der Stimmung, mich herumkommandieren zu lassen! Das ist doch verrückt..." Sie verstummte. In der Tat, es war verrückt. Sie begriff nicht mehr, was eigentlich vor sich ging. Eins stand allerdings fest - sie hatte Angst vor Jared gehabt. Er jedoch war nicht derjenige gewesen, der letzte Nacht über ihren Zaun gesprungen war. Zu dem Zeitpunkt hatte er mit Frau und Kindern im Auto gesessen.

„Was ist verrückt?" Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie aufmerksam.

Sie schüttelte den Kopf. „Ach, nichts."

„Spencer..."

„Jimmy wird also hier sein, ja? Gut. Ich verspreche, sollte ich plötzlich irgendwelche ausgeflippten Pläne schmieden, werde ich es dich wissen lassen."

„Versuch nicht, wieder per Flugzeug oder sonst irgendwie zu verschwinden. Ich hole dich eigenhändig wieder zurück."

„David ..."




„Verdammt, Spencer, hör endlich auf, ständig gegen mich zu arbeiten!" Er drehte sich um und stürmte zur Haustür. Sekunden später war er fort.




Oppenheim hatte seinen freien Tag; er saß im Garten seines Hauses im Süden Miamis und sah einem seiner Enkelkinder im Planschbecken zu.

Als David auf ihn zukam, seufzte er. „Ich weiß, ich weiß. Ich habe Harris' Bericht gelesen."

„Also wissen Sie, dass jemand versucht hat, einzubrechen."

„David, der Coconut Grove gehört zu meinen Lieblingsvierteln in der Stadt, selbst an den Wochenenden bin ich gern dort, wenn es vor Leuten wimmelt, der Verkehr zusammenbricht und die Straßencafes überfüllt sind. Doch es ist auch ein Viertel mit hoher Verbrechensrate. Sie wissen selbst sehr gut, wie viele Einbrüche dort verübt werden."

„Hier geht es um etwas anderes."

„David - sehen Sie die Sache doch mal nüchtern! Ein besorgter Großvater heuert Sie an, weil in einem baufälligen alten Haus ein Balken herabgestürzt ist! Spencer Huntington mischt sich in Dinge, die sie nichts angehen, und gerät prompt auf einem Friedhof in Gefahr. Dann gibt es ein Problem mit einem Leihwagen - noch dazu in Rhode Island! - und einen versuchten Einbruch. Und Sie machen mir die Hölle heiß!"

„Das stimmt nicht. Außerdem haben Sie selbst Harris dort hingeschickt."

„Na, also! Was wollen Sie den noch mehr? Ich tue ja, was ich kann!"

„Ich bin nur gekommen, weil ich wissen wollte, ob Sie jetzt zugeben, dass ich Recht hatte. Dass Spencer in Gefahr ist." Davids Miene verdüsterte sich.

Oppenheim seufzte erneut.

„Lassen Sie jemanden an dem Fall dranbleiben?"

„So gut es geht."

„Danke." David wandte sich zum Gehen und winkte dem Dreijährigen im Planschbecken zu.

„Ach, David?"

„Ja?"

„Ubers Wochenende spannen Sie bitte möglichst nahtlos Ihre eigenen Leute ein. Die Samstagabende sind immer am schlimmsten, da brauche ich jeden meiner Männer. Sie kennen diese Stadt, die Wochenenden können tödlich sein."

Hoffentlich nicht wörtlich gemeint, dachte David. „Ja, danke, wir lassen sie am Wochenende nicht aus den Augen. Einmal möchte ich allerdings ins Polizeilabor."

„Es war ein Stiefelabdruck", gab Oppenheim Auskunft. „Keine Fingerabdrücke, jedenfalls keine aufschlussreichen. Ihre waren dabei, aber keine Sorge, Sie stehen nicht unter Verdacht."

„Vielen Dank", konterte David trocken. Er beschloss, trotzdem einen Abstecher ins Labor zu machen.

Hank Jenkins hatte Nachtschicht, ein Glück für David, denn Hank selbst hatte die Abdrücke in der vergangenen Nacht zur Analyse vorgelegt bekommen.

„Ein Stiefel, Größe einundvierzig, falls dir das weiterhelfen sollte", meinte Hank achselzuckend. „Ein Qualitätsstiefel, nicht gerade billig, aber davon gibt es sicher Hunderttausende. Einundvierzig ist allerdings ziemlich klein. Auch die Tiefe des Abdrucks lässt den Schluss zu, dass es sich um eine eher kleine, leichtere Person gehandelt haben muss, etwa sechzig bis siebzig Kilo schwer. Könnte sogar eine Frau gewesen sein."

„Eine Frau?" wiederholte David überrascht.

„Nun ja, es soll auch weibliche Einbrecher geben!"

„Das hier ist kein gewöhnlicher Einbrecher." David bedankte sich bei Hank und ging. Er sah auf die Uhr. Der Tag und ein Großteil des Abends war vorbei. Es war bereits nach neun. Er war immer noch müde. Und er war definitiv zu alt, um auf Treppen zu schlafen.

Er fuhr zu Spencer, das beunruhigende Gefühl, sie nicht allein lassen zu wollen, war stärker denn je.

Als er um die Ecke bog, bemerkte er den beigefarbenen Plymouth auf der anderen Straßenseite vor Spencers Haus. Harris hob grüßend die Hand, David grüßte zurück. In der Garageneinfahrt stand Jimmys Wagen, allerdings leer. Wahrscheinlich ist Jimmy im Haus, vermutete David ungehalten.

So war es. Als David klingelte, machte Jimmy die Tür auf. Er trug Shorts und ein T-Shirt - beides alte Sachen von Danny. Zumindest hatte er soviel Anstand, ein verlegenenes Gesicht zu machen, als er David vor sich sah.

„Mrs. Huntington hatte Pizza bestellt. Harris war draußen, also dachte ich, ich könnte ruhig hineingehen. Trotzdem habe ich aufgepasst, Sie wissen, dass ich gewissenhaft bin."

David nickte, und Jimmy geriet ins Stottern.

„Es war so furchtbar heiß ... Sie war den ganzen Tag draußen am Pool und hat gelesen. Ich bin auch etwas geschwommen. Sie machte den Vorschlag, also ..."

David sah ihn nach wie vor wortlos an.

„Ich schwöre, ich habe meinen Job nicht eine Sekunde vergessen, David!"

„Schon gut, Jimmy", meinte David schließlich, obwohl er nicht mit dieser Art von Klientenbewachung einverstanden war.

Er seufzte. „Es ist gut, weil Harris hier draußen war. Aber wenn er weggefahren wäre ..."

„Das hätte ich gewusst. Er sagte, er würde mir sofort Bescheid geben, wenn er plötzlich fort müsste."

„Ach."

„Nun, ja", sagte Jimmy voller Unbehagen. „Jetzt, wo Sie da sind, kann ich ja gehen." Er starrte auf seine bloßen Füße. „Ich hole nur rasch noch meine Schuhe."

David nickte abermals. Er wartete, bis Jimmy wieder erschien - mit den Schuhen in der Hand.

„Gute Nacht, also. Bin ich morgen früh wieder dran?"

„Ja."

„Gegen acht?"

„Sehr schön."

Jimmy verschwand. David stellte die Alarmanlage an und ging durchs Haus. Viel nützen würde die Anlage wohl nicht, da Spencer draußen am Pool im Liegestuhl lag.

Ihr Bikini war sicher nicht mit der Absicht entworfen worden, verführerisch zu wirken. Es war kein Tanga-Bikini, und er war bestimmt weit weniger aufreizend als so manches, was man an den Stränden von Florida zu sehen bekam. Nur die Art, wie Spencer dieses verdammte Ding trug ... war in höchstem Maße erotisch.

Sie blätterte in einer Architekturzeitschrift. Auf dem kleinen Eisentisch neben ihr stand ein hohes, schlankes, vom Eis beschlagenes Glas. Ihr Haar war nass und nach hinten gekämmt, sie trug keinerlei Make-up. Sie wirkte sehr jung und sehr unschuldig.

Wollte sie bewusst diesen Eindruck machen? Offenbar nicht. Als sie David sah, stöhnte sie widerwillig auf. „Was hältst du davon, wenn ich mir einen großen, bissigen Dobermann zulege?" fragte sie. „Würdest du dann vielleicht mal nach Hause gehen? Ich seh mich gern gleich morgen nach einem um!"

Er ging zu ihr, nahm das Glas und trank einen Schluck. Eistee. Er hatte gehofft, es würde etwas Stärkeres sein.

Dann ließ er sich in den anderen Liegestuhl fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte sie. „Hübsche Aufmachung. Hast du versucht, den armen Jimmy zu verführen?"

Sie hielt seinem Blick stand. „Falls es dir entgangen ist - hinter mir befindet sich ein Pool. Ich trage einen Bikini. Es soll Leute geben, die so etwas zum Schwimmen anziehen."

„Ein ziemlich aufreizendes Etwas."

„Er ist absolut dezent."

„Ja, sicher, verglichen mit einem Handtuch ... oder gar nichts", räumte er ein.

„Also gut, nun mal Klartext. Du wirfst mir allen Ernstes vor, ich versuchte, deinen Angestellten zu verführen?" fragte sie. Ihr Tonfall war gelassen, amüsiert. Und ein wenig ... wütend, wie David amüsiert feststellte.

Er zuckte mit den Schultern. „Im Verführen bist du sehr gut. Das weiß ich aus eigener Erfahrung."

„Dann verrate mir doch mal, warum ich Jimmy verführen wollte?" fuhr sie scheinbar unbeeindruckt fort. „ Schließlich warst du der Erste, der festgestellt hat, dass ich nicht sonderlich glücklich war, nachdem ich mit dir ins Bett gegangen war."

„Hm. Interessant." David beugte sich leicht nach vorn. „Vielleicht ist das ja genau das Problem, Spencer. Es liegt an mir! Vielleicht hättest du dich nur halb so elend gefühlt, wenn du mit einer halben Fußballmannschaft ins ,Bett gegangen' wärst!"

Spencer legte die Zeitschrift beiseite und richtete sich auf. „Du bist ein Idiot, David." Sie stand auf, machte einen gekonnten Kopfsprung in den Pool und schwamm zum gegenüberliegenden Beckenrand.

Er sah ihr eine Weile nach. Ja. Er war wirklich ein Idiot. Er erhob sich ebenfalls. Zog sich das Hemd über den Kopf. Entledigte sich seiner Schuhe und Socken. Streifte die Jeans und den Slip herunter.

Spencer sah ihm vom anderen Ende des Pools aus zu, ihre blauen Augen wurden schmal. „Was soll das?"

„Ich gehe schwimmen." Er stieß sich vom Beckenrand ab und hechtete ins Wasser. Er war fest davon überzeugt, dass sie woanders hin schwimmen, ihm ausweichen würde. Sie tat es nicht. Sie blieb, wo sie war, und sah ihm geradewegs ins Gesicht, als er vor ihr auftauchte.

Er hatte nicht vor, irgendetwas zu sagen, und er tat es auch nicht. Stattdessen zog er sie an sich, presste sie dann mit dem Rücken gegen die kobaltblaue Einfassung des Pools und nahm mit beinahe erschreckender Wildheit von ihrem Mund Besitz. Gleichzeitig schob er die Hand in ihren Bikinislip und streifte ihn ihr ungeduldig ab. Mit dem Handrücken rieb er ihre intimsten Stellen, während er sich mit der Zunge leidenschaftlich Zugang ins Innere ihres Mundes verschaffte. Ein solch unbezähmbares Verlangen erfüllte ihn, dass er die Glut, die ihn zu verbrennen drohte, auch auf sie übergehen lassen wollte. Sie stieß einen kaum hörbaren Laut aus und zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Doch dann waren ihre Hände auf einmal überall, auf seinen Wangen, seinen Schultern, seinem Rücken; er spürte ihre Fingernägel auf seiner Haut. Er packte ihre Hand und führte sie dorthin, wo er die größte Erregung verspürte.

„Wir sollten das nicht tun", stöhnte Spencer erstickt.

„Ich weiß."

Sie sollten das wirklich nicht tun. Aber lieber wollte er sterben, als es nicht zu tun. Sie streichelte ihn, ihre Liebkosungen wurden kühner. Ungeduldig nestelte er am Vorderverschluss ihres Bikinioberteils, bis er endlich aufsprang, dann beugte er sich hinab und zog eine der rosigen Knospen zwischen seine Zähne.

„David ... das ist Wahnsinn!" stieß sie verzweifelt aus.

„Ja, so könnte man es nennen." Auf ihren verwirrten Blick hin fuhr er fort. „Es ist verrückter, als du denkst. Immer wieder und wieder dasselbe tun und sich jedes Mal ein anderes Ergebnis vorstellen. Wir schlafen miteinander. Du weinst hinterher. Und ich gehe wütend weg. Stimmt's?"




„Dann lass es doch ..."

„Nein." Er presste ihr einen Finger auf die Lippen. „Lieber bin ich verrückt." Er hob sie unvermittelt hoch und setzte sie auf den Beckenrand, ehe er das Gesicht zwischen ihren Schenkeln barg. Sie erschauerte und stieß einen erstickten Schrei aus. Kurz darauf umfasste er ihre Hüften, zog sie wieder ins Wasser und über sich. Trotz des kühlen Wassers schien ihn glühende Lava einzuhüllen. Er presste sie mit dem Rücken gegen die Poolwand und liebte sie leidenschaftlich, heftig und wild. Es war - das Paradies. Aber auch ein wenig wie Sterben. Er spürte, wie seine Kraft nachließ und seine Erregung den Grad des Unerträglichen erreichte. Sein Höhepunkt wurde zu ihrem, bis sie sich matt an ihn klammerte. Lange, lange Zeit verharrten sie völlig reglos in dieser Stellung.

Hölle und Verdammnis. Er konnte nicht fassen, was er an diesem Abend zu sehen bekommen hatte. Wie gebannt hatte er durch den schmalen Spalt im Zaun gestarrt. Donnerwetter, was für ein Anblick. Den er noch mehr genoss, nachdem er den Bullen vor dem Haus außer Gefecht gesetzt hatte. Er rückte noch näher an den Spalt, um besser sehen zu können. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.




Endlich bewegte David sich. Spencer erschauerte. Die Nacht war kühl, kühler als das Wasser. Ein Zittern durchlief sie. Entweder sie fror ... oder sie weinte schon wieder.




„Hör auf!" sagte David. „Fang ja nicht wieder zu weinen an!"




„Ich weine nicht", stieß sie aufgebracht hervor.

Er wollte sie ein Stück von sich schieben, um ihre Augen besser sehen zu können. Da hörten sie es beide. Ein Knacken im Gebüsch hinter dem Zaun.

David fluchte. Mit einem Satz war er aus dem Wasser und griff nach seiner Jeans. Ohne Hemd und Schuhe stürzte er zum Zaun und schwang sich darüber. Stolpernd bahnte er sich seinen Weg durch das dichte Unterholz.

Ein Hund fing an zu bellen. David erreichte die Straße in dem Moment, als der Wagen mit quietschenden Reifen davonfuhr.




Ein blauer Sedan.







15. KAPITEL



 

Spencer versuchte gar nicht erst, ihren Bikini zu finden; sie stieg aus dem Pool und hüllte sich in ihren Bademantel. Ihr war schlecht. Jemand war hier draußen gewesen. Hatte sie beide beobachtet ...

Sie hätte beinahe vor Schreck aufgeschrien, als sich David nicht gerade geräuschlos über den Zaun schwang. Blass und hilflos sah sie ihm entgegen, doch er beachtete sie nicht weiter und ging auf die offene Terrassentür zu. „Geh ins Haus und schließ ab", forderte er sie auf.

„Soll ich die Alarmanlage anstellen?"

„Schon erledigt. Wo, zum Teufel, steckt Harris?"

Ihr war klar, dass er mehr zu sich selbst sprach. Schweigend schloss sie die Terrassentür und folgte ihm zur Haustür. Verärgert sah er nach draußen.

„Weg. Verdammt, er sollte doch Bescheid sagen, wenn er wegfahren müsste! Wir hätten den Kerl schnappen können!"

„Hast du gesehen, ob ..."

„Ich habe einen blauen Sedan gesehen, der in rasendem Tempo davonfuhr. Den holt keiner mehr ein. Ich muss jetzt Meldung machen, was geschehen ist. Und herausfinden, was mit Harris ist. Das wird also die zweite Nacht, die wir uns um die Ohren schlagen." Er hörte sich sehr sachlich und neutral an und schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, was zwischen ihnen vorgefallen war.

Spencer wurde rot. „Du kannst keine Meldung machen. Was willst du denen denn erzählen?"

„Dass jemand im Gebüsch war und durch den Zaun gespäht hat."

„Man wird Fragen stellen."

Er stemmte die Hände auf die Hüften. „Keine Sorge, ich werde schon nicht verraten, was Dannys Witwe, die heilige Spencer, getrieben hat!"

Spencer drehte sich um und ging zur Treppe. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch David würde nie verstehen, warum sie jetzt weinte. Nicht, wenn sie sich nicht einmal selbst über ihre Gefühle im Klaren war. Wenn er sich doch bloß nicht über sie lustig machen würde ... Aber vielleicht musste er das tun. Sie hatte ihm schon einmal sehr wehgetan. David war sehr vorsichtig, ein weiteres Mal würde er sich nicht verwundbar zeigen. Nicht ihr gegenüber. Oben an der Treppe blieb sie stehen. „Du kannst weiß Gott nicht mir zum Vorwurf machen, was heute Abend geschehen ist!" rief sie ihm zu.

„Ich weiß nicht. Vielleicht gehören Bikinis in dieselbe Kategorie wie Handtücher oder ganz nackt sein."

„David, du bist ein ..."

„Spencer, ich mache dir gar nichts zum Vorwurf, in Ordnung? Ich übernehme stets die volle Verantwortung für das, was ich tue, klar?"

Sie antwortete nicht und zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie eine Weile rastlos auf und ab ging. Sie hörte, wie David telefonierte, beinahe endlos. Wahrscheinlich sprach er mit Oppenheim. Für Einbruch und Mord waren zwar unterschiedliche Dezernate zuständig, aber manchmal, wenn wie in ihrem Fall beide Delikte miteinander zu tun hatten, arbeiteten die Abteilungen gut zusammen. Nun würden wieder Beamte erscheinen und nach weiteren Anhaltspunkten suchen. Auch gut. Hauptsache, sie stellten ihr keine Fragen.

Sie zögerte kurz, trat dann aber an den Wäscheschrank, nahm ein Kissen, einen Bezug und ein Laken heraus und ging damit zur Treppe zurück. David schien nicht mehr zu telefonieren, sie hörte nichts. „David?" Er kam zur untersten Treppenstufe, und Spencer warf ihm die Sachen zu. „Auf dem Sofa ist es bequemer als auf der Treppe."

„Danke."




Sie nickte ihm nur kühl zu und verschwand wieder in ihrem Schlafzimmer. Als sie im Bett lag, fiel ihr Blick auf das Foto von ihr und Danny. Mit zitternder Hand nahm sie es und legte es langsam mit dem Gesicht nach unten auf den Nachttisch. Sie fing erneut zu weinen an, aber diesmal war es anders, wie ihr bewusst wurde. Sie weinte nicht mehr um Danny. Sie weinte um sich selbst.




David prüfte noch einmal, ob alle Türen und Fenster sicher verschlossen waren, dann legte auch er sich endlich hin. Das Sofa war in der Tat recht bequem. Wenn er schon durchaus wieder etwas mit Spencer anfangen wollte, sollte er das eigentlich zur Schlafenszeit tun. Ein Bett wäre in der Hinsicht nicht zu verachten ...

Aber nein. Er wollte nicht noch einmal in Dannys Bett landen. Dann doch lieber wieder der Pool, wie er sich zynisch sagte. Und ausgerechnet er hatte den armen Jimmy für dessen Verhalten zurechtweisen wollen!




David warf sich ruhelos auf dem Sofa hin und her. Wenn er Harris in die Finger bekam, konnte er was erleben. Was, zum Teufel, ging hier vor? Vergangene Nacht ein eher zierlicher Mensch in Stiefeln, diese Nacht ein Voyeur. Ein und dieselbe Person? Zwei verschiedene? Und - warum das alles?




Es läutete an der Haustür. David rieb sich verschlafen die Augen, stand auf und ging zur Tür, um durch den Spion zu spähen. Er rechnete fest damit, Jimmy draußen stehen zu sehen.

Aber es war Sly. Er trug Shorts und ein weißes Hemd, hielt sich wie immer kerzengerade, doch David fiel auf, dass er allmählich etwas zu dünn für seine Größe wurde. Er stellte den Alarm ab und öffnete.

„Guten Morgen! Alles in Ordnung?" begrüßte Sly ihn.

„Hm ... ja." David war noch nicht imstande, ihm alles zu erzählen.

„Ist der Kaffee fertig?"

„Spencer schläft noch", begann David, doch das stimmte nicht. Soeben kam sie barfuß die Treppe herab; sie trug ein leichtes Sommerkleid und hatte die Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden.

„Sly!" rief sie erfreut.

„Ich bin gekommen, um euch beide zum Frühstück einzuladen", verkündete ihr Großvater.

„Tut mir Leid, Sly, ich kann nicht, ich habe heute Morgen einiges zu erledigen", lehnte David bedauernd ab.

Sly warf ihm einen besorgten Blick zu. „Du siehst furchtbar aus, Junge."

„Vielen Dank", gab David trocken zurück.

„Spencer, von dir will ich aber keinen Korb bekommen!" fuhr Sly fort.

„Nichts läge mir ferner. Ich hole nur meine Schuhe und meine Handtasche. Bring du bitte David zur Tür, ja? Jimmy müsste ja auch jeden Moment erscheinen." Sie warf David einen kurzen Blick zu. „Vielleicht möchte er gern mit uns frühstücken, Sly." Sie beobachtete David und erschauerte. Musste sie ihn denn auch unbedingt so provozieren?

David ignorierte sie und wandte sich an Sly. „Ich höre Jimmys Wagen, er übernimmt jetzt. Ich bin mir ganz sicher, dass er das Frühstück mit euch genießen wird. Er scheint alles zu genießen, was Spencer zu bieten hat", fügte er hinzu, seine Augen nahmen einen kalten Ausdruck an. Dann verschwand er im Wohnzimmer, holte seine Sachen, verabschiedete sich von Sly und ging.

Spencer wurde wieder übel, noch übler als sonst. Vielleicht bekam sie ja ein Magengeschwür. Kein Wunder, wie lange schleppte sie dieses Gefühlschaos in ihrem Innern nun schon mit sich herum.




Ihr war jedoch klar, dass sie an diesem Chaos zum Großteil selbst Schuld war. Sie fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, David zu sagen, dass sie in Bezug auf Dannys Tod allmählich mit sich ins Reine kam. Gab es eine Möglichkeit, ihm überhaupt irgendetwas zu sagen?




David fuhr zu sich nach Hause, um zu duschen und sich zu rasieren, dann eilte er in sein Büro. Während er in diversen Akten blätterte, hörte er den Anrufbeantworter ab. Die ersten drei Anrufer wünschten Informationen über die Leistungen seines Sicherheitsdienstes, darum sollte Reva sich am Montag kümmern. Der vierte Anruf kam vom Polizeilabor. Man hatte erneut das Gebüsch hinter Spencers Zaun nach Spuren abgesucht. Dieses Mal hatte man nur einen nicht sehr deutlichen Abdruck entdeckt, ihn im Labor jedoch identifizieren können. Er stammte von einem schweren Männerstiefel, Größe sechsundvierzig.

Beim Abhören des fünften Anrufs allerdings hielt David plötzlich wie versteinert inne. Er stammte von einem Polizeibeamten aus Rhode Island, der sich mit dem Unfall von damals befasste.

„Wir sind uns noch nicht ganz sicher, was wir damit anfangen sollen, aber die Leihwagenagentur hat uns etwas sehr Merkwürdiges mitgeteilt, Mr. Delgado. Der Mechaniker, der den von Mrs. Huntington geliehenen Wagen betreute, verschwand wenige Tage nach dem Unfall. Die Agentur machte uns dafür verantwortlich, man warf uns vor, ihn mit unseren Verhören verunsichert zu haben. Wir versuchten, irgendetwas über ihn in Erfahrung zu bringen, doch ohne Erfolg. Alle Angaben in seiner Personalakte waren falsch. Bei der Überprüfung seiner Personalien stellte sich heraus, dass sie zu einem Mann gehörten, der schon fast zwanzig Jahre tot ist. Trotzdem konnten wir Fingerabdrücke sicherstellen, die er auf einem Werkzeug hinterlassen hatte, und nun werden Sie staunen - daraus konnten wir ermitteln, dass es sich um einen Vorbestraften handelt. Er war aus dem Gefängnis ausgebrochen, wo er zehn Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls absitzen sollte. Nun raten Sie mal, für wen er zuletzt gearbeitet hatte? Ich bin sicher, Sie kennen den Mann. Ricky Garcia. So weit der gegenwärtige Stand unserer Ermittlungen, doch wenn Sie sonst noch Fragen haben, können Sie mich gern anrufen. Meine Nummer ist ..."




David wählte bereits.




Spencer verbrachte den ganzen Tag mit Sly. Und mit Jimmy. Sie fühlte sich überraschend wohl und entspannt. Beim Frühstück spielte sie mit dem Gedanken, zu erwähnen, dass sie am Montag gern im Yachtclub zu Mittag essen würde, aber sie befürchtete, Sly könnte David sofort brühwarm davon erzählen. Und dann konnte sie ihr Treffen mit Vichy vergessen. Sie wusste, dass David sie in Sicherheit wähnte, wenn sie in der Firma war. Also würde er sie morgen wohl nicht so scharf im Auge behalten. Dann konnte sie Sly immer noch dazu bringen, mit ihr in den Club zu gehen.

Nach dem Frühstück zeigte sie Sly das Haus, das sie zu kaufen beabsichtigte, da sie immer noch die Schlüssel dazu hatte. Für sie war es schon jetzt ihr Haus.

„Kaufst du es, weil es so nah bei mir ist?" wollte Sly wissen.

„Du solltest mich an sich besser kennen."

„Antworte."

Sie zuckte mit den Schultern. „Sagen wir, es ist nur ein weiterer Vorteil von vielen."

„Was machst du mit deinem jetzigen Haus?"

„Ich werde es wohl verkaufen, ich brauche keine zwei Häuser. Außerdem wird es ein Vermögen kosten, dieses hier herzurichten."

Sly sah sich bedächtig um, sein Blick ging zur Treppe und der Galerie. Spencer erschauerte, sie musste daran denken, welche Angst sie gehabt hatte, als sie dort oben mit Jared gewesen war. Nein, da musste ihr ihre Fantasie einen Streich gespielt haben. Nach allem, was seitdem geschehen war, musste sie verrückt sein, wenn sie sich vor ihrem Cousin fürchtete.

„Was ist, Spencer?" Sly hatte ihren Stimmungswechsel sofort gespürt.

„Nichts."

„Du siehst aus, als hättest du Angst."

„Unsinn, ich habe keine Angst. Du bist der Angsthase von uns beiden!"

„Kein Respekt mehr vor dem Alter", brummte Sly.

„Lass das Kokettieren. Du bist jünger als manche Männer, die deine Enkel sein könnten. Alter ist eine Sache der Einstellung, hast du schließlich auch immer gesagt!"

„Ich weiß, aber meine Nieren sind häufig anderer Meinung. Außerdem - ich warne dich, junge Dame, Jugend ist kein Grund, sich in Sicherheit zu wähnen!"

„Ach, was, ich habe doch einen Großvater, der mich Tag und Nacht bewachen lässt!"

„Nun, komm, so schlimm ist das doch nicht."

Sie dachte an ihre Angst vor Jared neulich, und auf einmal war sie sogar recht dankbar dafür, so gewissenhaft bewacht zu werden. Nur dass die Bewachung so oft von David übernommen wurde, behagte ihr weniger ... „Komm, ich zeige dir jetzt noch das restliche Haus." Sie wandte sich an Jimmy. „Kommen Sie auch mit?"

„Sehr gern", erwiderte er höflich.

Sie lächelte, während sie in den Salon gingen. Das Haus beeindruckte Jimmy nicht im Geringsten. Er sah nur den schlimmen Zustand, in dem es sich befand. Aber er war eben gut erzogen. Und ein perfekter Bewacher.

An jenem Abend beschloss sie, etwas zu kochen. Lammkeule, neue Kartoffeln und frischen Spargel. Sie wusste nicht, ob sie so ruhig war, weil sie hoffte, David würde kommen - oder weil sie sich das Gegenteil wünschte. Jedenfalls lobten Sly und Jimmy das Essen in den höchsten Tönen.

Sly ging gegen neun, und Jimmy teilte ihr mit, er würde jetzt seinen Posten vor dem Haus beziehen.

Um elf gab sie es auf, noch weiter auf David zu warten, und ging ins Bett. Dort lag sie lange wach, ihre innere Anspannung war zu groß. So ging es nicht weiter. Der Knoten musste sich lösen, und zwar rasch.

Irgendwann nach Mitternacht schlief sie ein. Um zwei war sie wieder wach. Sie sah aus dem Fenster. David lehnte an seinem Wagen.

Spencer war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie hinuntergehen und ihn ins Haus bitten. Andererseits wollte sie, dass er fortging. Weit, weit fort.

Sie legte sich abermals hin, ihre innere Anspannung wuchs. Ich muss mich von ihm fern halten, dachte sie verzweifelt. Sie schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Es ging nicht. Sie stand erneut auf, ging ruhelos im Zimmer hin und her.




Die dritte schlaflose Nacht. Am Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Nicht einmal der Kaffee schmeckte ihr.




David parkte vor dem Club. Sly hatte ihn vor einer Stunde angerufen, um ihm mitzuteilen, wo sie hingingen. Im Club waren immer viele Leute, und zunächst war David völlig unbesorgt gewesen. Doch auf einmal und ohne jeden Anlass war da wieder diese Unruhe in ihm aufgestiegen. Er hatte schon ewig nicht mehr im Club gegessen, warum also nicht heute?

Er ging an dem großen Pool vorbei, als ihn plötzlich jemand rief. Er drehte sich um und entdeckte Cecily Monteith auf einem der Liegestühle. Ihr weitgehend unverhüllter Körper glänzte vor Sonnenöl.

„Du bewachst meine angeheiratete Cousine wirklich auf Schritt und Tritt, nicht wahr? Ich habe dich hier schon seit Jahren nicht mehr gesehen!"

„Ich war auch seit Jahren nicht hier."

Cecily sah sich achselzuckend um. „Ich bin immer gern im Club, vor allem im Sommer. Es gibt eine Art Tagesstätte für Kinder, wo sie segeln lernen können, weißt du."

„Das ist schön. Bist du mit Sly und Spencer gekommen?"

Cecily schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, von geschäftlichen Dingen halte ich mich lieber fern. Ich bin eher fürs Sonnenbaden! Möchtest du einen Drink?"

„Vielen Dank, aber ich sehe lieber mal nach, was Sly und Spencer machen."

„Essen. Ein langweiliges Geschäftsessen." Cecily verzog das Gesicht, dann lächelte sie ihn erneut verführerisch an.

Sie konnte manchmal erschreckend geradeheraus, manchmal komisch, manchmal bezaubernd sein. Und, wenn sie wollte, verdammt gehässig. David fand, dass sie sich seit der High School eigentlich kaum verändert hatte.

„Setz dich eine Minute zu mir", lud sie ihn ein. „Ich mache mir Sorgen um Spencer."

„Weshalb?"

„Nun komm, setz dich schon."

Er setzte sich und bestellte sich ein Bier. „Warum machst du dir Sorgen um sie? Sly glaubt, sie ist in Gefahr, aber bisher scheinen doch alle anderen der Meinung gewesen zu sein, dass er sich das nur einbildet!"

„Nein, das meine ich auch nicht. Um ihre Sicherheit bin ich nicht besorgt, schließlich hat sie ja dich, nicht wahr?"

„Cecily..."

„Ach, sei doch nicht so ernst, ich mache bloß Spaß."

Das Bier wurde gebracht, und während er einen Schluck trank, wurde ihm klar, dass Cecily es außerordentlich genoss, hier halb nackt mit einem Mann zu sitzen, der nicht ihr eigener war. Sie war immer noch eine sehr attraktive Frau, nur schade, dass sie solche Komplexe hatte. „Also, was meintest du eben?" versuchte er, sie wieder aufs Thema zu bringen.

„Nun, ich glaube, Spencer ist ... nicht ganz in Ordnung. Du weißt schon."

„Nein, ich weiß gar nichts. Wovon redest du?" David schaute Cecily fragend an.

Cecily seufzte. „Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht."

„Kann sein."

Sie seufzte erneut. „Wahrscheinlich sollte ich gar nicht mit dir darüber reden."

„Cecily, du willst mir ganz offensichtlich etwas sagen, also heraus damit, sonst werde ich ungehalten!"

„Na schön ..." Sie schwieg eine Weile, als wolle sie ihre Macht auskosten. „Nun, sie hat neulich Abend das kubanische Essen kaum angerührt. Und Sly war ganz besorgt, weil sie gestern auch ihr Frühstück stehen gelassen hat."

„Cecily, worauf willst du eigentlich heraus? Komm zur Sache!"

Sie beugte sich nach vorn. „Ich frage mich, mit wem sie zusammen ist, das ist alles. Ich sage dir, ich gehe jede Wette ein, dass sich meine tugendhafte angeheiratete Cousine in äußerst heiklen Umständen befindet... Sie ist schwanger, David! Ich möchte nur wissen, wer der Vater ist, denn Danny kann es ja nicht mehr sein, nicht wahr?"

David hätte sie am liebsten geohrfeigt. Stattdessen stellte er sein Bierglas auf den Tisch und stand auf. „Cecily, vielleicht solltest du Spencer direkt danach fragen, wenn es dich denn so brennend interessiert. Ich persönlich glaube jedoch, dass sie der Meinung sein wird, es ginge dich nicht das Geringste an!"

„Wollen wir nur hoffen, dass sie nicht glaubt, dich ginge es etwas an", konterte Cecily zuckersüß.

„Danke für das Bier", meinte er kurzangebunden, warf sich sein Jackett über und ging mit langen Schritten ins Clubhaus.









16. KAPITEL



 

Sly zu überreden, mit ihr in den Club zu gehen, war relativ leicht gewesen. Ihn lange genug allein zu lassen, damit sie sich mit Gene Vichy treffen konnte, erwies sich hingegen als weitaus schwieriger. Erst als er den Kaffee bestellen wollte, konnte sie ihm sagen, sie müsse rasch ein paar wichtige Anrufe erledigen. Danach ging jedoch alles ganz problemlos. Vichy kam von sich aus auf sie zu.

„Mrs. Huntington." Er trug einen weißen Anzug und eine dunkle Sonnenbrille, die er aber abnahm, als er Spencer einlud, sich zu setzen.

Spencer nahm Platz und beobachtete ihn verstohlen. Er war ein außergewöhnlich attraktiver Mann, mit seinem silbergrauen Haar und dem auffallend gut aussehenden Gesicht, das von sehr sinnlichen Lippen und hellen, strahlenden Augen geprägt wurde. Dieser Mann musste in jedem Alter ein absoluter Ladykiller gewesen sein. Vielleicht sogar im wahrsten Sinn des Wortes ...

„Darf ich Ihnen einen Kaffee bestellen? Oder auch etwas Stärkeres?"

„Ich trinke bereits Kaffee mit meinem Großvater. Kommen Sie zur Sache, Mr. Vichy."

„Donnerwetter, Sie sind wirklich ein resolutes Persönchen. Wesentlich stärker als Ihr Mann, Mrs. Huntington."

„Wenn Sie mir also etwas zu sagen haben ..."

„Ich wollte Ihnen sagen, dass ich Ihren Mann nicht umgebracht habe." Vichy lehnte sich zurück. „Auch meine Frau habe ich nicht auf dem Gewissen. Seltsam. Man verdächtigt mich, meine Frau erschlagen und Ihren Mann erschossen zu haben. Meine Frau im Schlafzimmer mit einem stumpfen Gegenstand, Ihren Mann auf offener Straße mit einem Gewehr. Aber im wirklichen Leben geht es meist anders zu, Mrs. Huntington. Mit meiner Bitte um dieses Gespräch verband ich die Hoffnung, Sie könnten mir Glauben schenken. Ich bin die ständigen Belästigungen durch die Polizei allmählich leid, und einen Großteil davon habe ich Ihnen zu verdanken. Ich wollte Sie also überreden, die Polizei zu bitten, mich in Ruhe zu lassen. Andernfalls sollen Sie wissen, dass ich Sie verklagen werde."

„Sie wollen mich verklagen?" rief Spencer verblüfft.

„So ist es."

Sie sah ihn ungläubig an und stand auf. „Mr. Vichy, ich versichere Ihnen, dass Sie nicht die leiseste Chance haben, einen Prozess gegen mich zu gewinnen! Im Gegensatz zu Ihnen habe ich eine völlig weiße Weste, und so sollten Sie sich Ihre Drohungen ..."

„Er hat dich bedroht?" meinte jemand gefährlich leise hinter ihr. Mit klopfendem Herzen fuhr Spencer herum. Verdammt. David.

„Nein", fing sie an.

Vichy war sichtlich blass aufgesprungen und starrte David an. „Delgado, wenn Sie es wagen, auch nur in meine Nähe zu kommen, verklage ich Sie wegen tätlichen Angriffs!"

„Wagen Sie es, sie anzurühren oder sogar nur mit ihr zu reden, und Sie kommen gar nicht mehr dazu, jemanden zu verklagen, Sie Mistkerl, weil Sie dann ein toter Mann sind!"

„David!" schaltete Spencer sich energisch ein.

Vichy lächelte. „Und wegen Amtsmissbrauchs bei der Polizei."

„Ich bin nicht mehr bei der Polizei, da können Sie mir nichts anhängen. Aber ich versprechen Ihnen, eines Tages sind Sie dran!"

„Ach, Mr. Delgado, die Abstammung lässt sich doch nie verhehlen. Leute wie Sie sollten keinen Zutritt zu diesem Club haben."

„Mr. Vichy, Leute wie Sie sollten nirgendwo mehr Zutritt haben, und ich werde mein Bestes tun, dass es so kommt! Los, Spencer."

„David ..." Was, um Himmels willen, hatte er nur? Mit eisenhartem Griff packte er sie am Oberarm und ging so rasch mit ihr davon, dass sie kaum mit ihm Schritt halten konnte. War er wütend, weil sie ihm nichts von dem Treffen erzählt hatte? Doch woher sollte er wissen, dass es geplant war? Sie hätte Vichy hier ja auch zufällig begegnet sein können. Plötzlich fiel ihr auf, dass er auf die Boote zulief. „David, Sly ist im ..."

„Sly ist wieder auf dem Weg zur Arbeit", teilte David ihr knapp mit. „Du kommst mit mir."

„Warte!"

„Nein."

Sie sträubte sich nicht mehr, bis sie vor Slys großer, mit allem erdenklichen Komfort ausgestatteter Yacht standen. Sly besaß sie seit mindestens fünfzehn Jahren, und David kannte sie, als wäre sie sein Eigentum.

„Los, an Bord", orderte er.

„Nein, mir reicht es. Die ganze Sache steht mir bis hier. Eher lasse ich mich erschießen, als dass ..."

„Das besorge ich eigenhändig, wenn du nicht sofort an Bord gehst!" warnte er sie.

Er sprang an Deck und reichte ihr die Hand. „Ich bin gar nicht richtig angezogen für so etwas! Mit hohen Absätzen und ..."

„Du hast jede Menge Klamotten auf dem Boot, dazu eine ganze Batterie von Schuhen."

„Das ist nicht wahr!"

„Komm schon." Er packte ihre Hand und zog Spencer an Deck. Dann löste er die Leinen, ließ Spencer am Bug stehen und ging zum Heck, um den Motor anzuwerfen.

Vorsichtig balancierend folgte sie ihm, und als sie ihn erreicht hatte, steuerte das Boot schon in die Bucht hinaus. „Wo fahren wir hin?" Sie musste fast brüllen, um das Dröhnen des Motors zu übertönen.

„Raus!"

„Was heißt das? Und warum das Ganze?"

„Das Wohin weiß ich, wenn wir da sind, und das Warum sage ich dir dann schon."

Langsam stieg sie die Leiter hinab unter Deck. Sie ging durch den Aufenthaltsraum, am Kartentisch vorbei, und erreichte schließlich den schmalen Flur, von dem aus es rechts und links jeweils in eine kleine Schlafkabine ging. Die große Kabine war direkt im Bug untergebracht. David hatte Recht gehabt, sie bewahrte hier tatsächlich immer ein paar Freizeitsachen und Turnschuhe auf. Rasch schlüpfte sie in weiße Shorts und ein ärmelloses T-Shirt.

Als sie wieder an Deck erschien, hatte die Yacht bereits volle Fahrt aufgenommen. Spencer setzte sich auf einen der Stühle am Heck; sie war noch immer völlig verwirrt. Uber ein zufälliges Treffen mit Gene Vichy konnte er unmöglich derart in Rage geraten, also musste er gewusst haben, dass es geplant gewesen war. Aber - wenn er davon gewusst hatte, warum hatte er das Treffen dann nicht verhindert?

Kurz vor einer kleinen, unbewohnten Insel drosselte David endlich den Motor und stellte ihn dann ganz ab. Die Hitze war fast unerträglich, die Luft schien zu flirren. Das Wasser glitzerte gleißend im Sonnenlicht, und die Yacht schaukelte sanft auf den leichten Wellen. David warf den Anker und richtete sich auf. Wortlos sah er zu der kleinen Insel hinüber.

„David, sag mir auf der Stelle, was los ist, sonst schwimme ich zurück, das schwöre ich dir!"

Er drehte sich zu ihr um. „Also schön. Warum hast du mir nichts davon erzählt?"

Es ging also doch um Gene Vichy. „Ich ... Da gab es nicht viel zu erzählen. Er rief mich an, aber ..."

„Wovon redest du?" fiel er ihr ins Wort.

„Sag mir, wovon du redest", gab sie vorsichtig zurück.

„Wer hat dich angerufen?"

„Ich verstehe nicht..."

„Schon wieder dieses alte Spielchen, es ist zum Verrücktwerden!" rief er. Er hatte das Sakko seines leichten Sommeranzugs bereits abgelegt. Jetzt nahm er die Krawatte ab und öffnete den Kragen seines Hemds. „Wer hat dich angerufen, Spencer? Vichy?"

„Nun ..." Er sah sie so eindringlich an, dass es keinen Zweck hatte, zu lügen. „Ja, Vichy. Letzten Freitag. Er sagte, er sei heute im Club und wolle mit mir reden. Ich hielt es für keine schlechte Idee, mir mal anzuhören, was er zu sagen haben würde."

„Großer Gott, Spencer! Du solltest eigentlich etwas intelligenter sein! Wenn du wirklich die Wahrheit herausfinden willst, dann müssen wir zusammenarbeiten. Wie, zum Teufel, soll ich etwas für dich erreichen, wenn du ständig gegen mich arbeitest?"

Sie sprang auf. „Es hätte ja sein können, dass er mir etwas anvertraut hätte, was er dir nicht sagen wollte! Irgendetwas Hilfreiches!"

David setzte sich plötzlich hin, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und senkte den Kopf. Nach einer Weile hob er den Blick. „Nun gut, Spencer. Bitte, lass uns von jetzt an in Teamarbeit weitermachen, ja?"

„Wirst du mich denn wie einen gleichberechtigten Teampartner behandeln?"

„Spencer, ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Wenigstens das bin ich Danny schuldig."

„Richtig", erwiderte sie ruhig.

„So, und nun machen wir ein Frage-und-Antwort-Spiel..."

„Einverstanden", unterbrach sie ihn argwöhnisch. „Du erzählst mir, was ..."

„Nichts da, ich fange an, du wirst mir etwas erklären, Spencer. Sag mir bitte ganz genau, was du für Beziehungen seit Dannys Tod eingegangen bist. Gibt es da jemanden, von dem ich nichts weiß?"

„Wie bitte?" fragte Spencer verblüfft.

„Ganz konkret ausgedrückt - mit wem hast du seitdem geschlafen?"

Sie starrte ihn einen Moment lang fassungslos an, dann war ihr auf einmal, als legte sich eine eiskalte Hand um ihr Herz. „Wie kannst du es wagen?" meinte sie so gelassen wie möglich, obwohl sie Mühe hatte, ihren Zorn zu bändigen. „Du hast kein Recht ..."

„Ich muss es wissen, Spencer! Gibt es jemanden in deinem Leben, der eventuell..."

„Unterstellst du mir, eine Affäre gehabt zu haben? Mit jemandem, der Dannys Mörder sein könnte? Der jetzt versuchen könnte, mich umzubringen?"

„Nein", widersprach er sanft.

„Was dann?"

„Bitte, Spencer, beantworte meine Frage."

„Das geht dich nichts an!"

„Und ob es mich etwas angeht!" brauste er auf.

Sie wich einen Schritt zurück. So hatte sie ihn nicht mehr erlebt, seit... Ja. Seit er damals aus ihrem Leben verschwunden war. „Verdammt, David, ich weiß nicht, was das alles soll, aber, nein, es gibt niemanden. Früher war Danny da. Er ist tot. Und jetzt bist... Ach, du weißt es doch! Zufrieden? Soll ich etwa auf die Bibel schwören?"

Sein Blick verdüsterte sich. Eine Weile blickte David stumm über das Wasser, dann fing er an zu reden. Seine Stimme klang leise und doch eindringlich und leidenschaftlich. „Schön, ich komme zum Thema. Vertrau mir, ich habe nicht vor, irgendwelche Forderungen an dich zu stellen oder mich in dein Leben zu drängen. Aber eins sollst du wissen - komm nicht auf die Idee einer Abtreibung."

„Einer ... was?" stieß Spencer tonlos hervor.

„Ich weiß es von Cecily. Dass du schwanger bist."

Sie ließ sich matt auf den Stuhl zurücksinken. „Was?" wiederholte sie.

„Cecily sagte ..."

„Aber..."

Sie verstummte. Und als David sie beobachtete, wurde ihm auf einmal klar, dass Cecily wahrscheinlich Recht gehabt hatte. Doch Spencer hatte ihm nichts verheimlicht. Sie begann selbst erst jetzt zu ahnen, dass es so sein könnte.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Cecily kann das unmöglich wissen. Es sind ja noch nicht einmal drei Wochen ..."

„Vielleicht solltest du auf Nummer sicher gehen."

„Du weißt nicht..."

„Liebe Güte, ich habe eine Schwester, ich sehe fern und ich bin nicht von gestern! Kauf einen dieser Tests mit Plusminuszeichen, blauen Linien oder was auch immer!"

„Plusminuszeichen, blaue Linien, oh nein!" fuhr sie auf. Und dann bekam David es mit der Angst zu tun, denn sie fing an zu lachen, und gleichzeitig strömten ihr die Tränen über die Wangen. Sie barg für einen Moment das Gesicht in den Händen, dann hob sie wieder den Kopf und begann erneut zu lachen.

„Spencer." Er trat zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Spencer, hör auf!"

„Du hast ja keine Ahnung", flüsterte sie. „Keine Ahnung." Sie entwand sich seinem Griff, stand auf und machte einen Kopfsprung ins Wasser.

David streifte hastig Schuhe und Strümpfe ab und sprang ebenfalls. Das Wasser fühlte sich gut an. Er schwamm Spencer nach bis zu dem kleinen, völlig verlassenen Sandstrand. Sie saß bereits, als er sie einholte, halb im Wasser, die Knie anzogen, die Arme darum geschlungen. Die nassen Shorts und das Hemd klebten ihr am Leib, in ihrem Haar hatte sich etwas Seegras verfangen.

David setzte sich neben sie. „Spencer, bitte." Energisch hob er ihr Kinn an. Die Qual in ihrem Blick traf ihn bis ins Innerste, und er spürte einen messerscharfen Stich in seinem Herzen. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, und sie wollte kein Kind. Nicht von ihm. Er ließ sie los und starrte vor sich hin in den Sand. „Ich sagte dir doch, ich werde mich nicht in dein Leben drängen."

„Das ist es nicht." Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand. Als er zu ihr hinübersah, merkte er, dass sie aufs Wasser blickte. In ihren Augen standen Tränen. „Du verstehst nicht." Sie befeuchtete sich die Lippen. „Ich weiß nicht, ob Cecily Recht hat oder nicht." Das stimmte nicht, er sah es ihr an. Sie wusste oder ahnte zumindest, dass sie Recht hatte. „Aber ich ... ich würde es nicht abtreiben lassen."

Ihm wurde fast schwindelig vor Erleichterung. Gott sei Dank. Wenigstens etwas.

„Danny ... kam an jenem Tag zu dir, um dir zu sagen, dass er zu Hause bleiben wollte. Wir ..."

„Ihr wolltet ein Kind." Auch David blickte aufs Wasser hinaus.

„Verdammt!" brauste sie unerwartet auf. „Du hast es gewusst!"

„Er war mein bester Freund, Spencer. Ja, ich wusste, dass ihr beiden vorhattet, eine Familie zu gründen." Er zögerte. „Außerdem fand ich dich an dem Tag fast nackt vor."

„Es ist nur einfach nicht fair", murmelte sie vor sich hin. „Er wünschte sich so sehnlichst ein Baby, und jetzt... Es ist, als ob das Schicksal uns verspottet. Mich."

Plötzlich gereizt, stand David auf und zog sie ebenfalls mit hoch. „Danny ist tot. Das tut uns beiden weh. Wir haben ihn beide geliebt und nie gewollt, dass ihm etwas zustößt. Aber wenn du ihn so sehr geliebt hast, dann erinnere dich doch daran, wie er war! Er hätte sich so gefreut, dich wieder glücklich zu sehen!"

Sie wich vor ihm zurück. Sie wollte das nicht hören. Nicht von ihm. Und ganz sicher nicht jetzt. „Ich möchte nach Hause", teilte sie ihm mit.

„Einverstanden." Er zeigte zum Boot. „Ich fürchte nur, wir müssen denselben Weg zurück nehmen, den wir gekommen sind."

Sie nickte nur stumm. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht gelächelt, aber noch nie hatte er Spencer in so trostloser Stimmung gesehen.

Als sie die Yacht erreicht hatten, kletterte David als Erster die Heckleiter hinauf und streckte dann die Hand aus, um Spencer zu helfen. Sie zögerte. „Stell dich nicht so an, Spencer."

In ihren Augen flammte so etwas wie Zorn auf, dann ergriff sie seine Hand, kam an Bord und verschwand unter Deck, wo sie duschte und sich umzog. David blieb, wie er war, in nassen Hosen und barfuß.

Erst unmittelbar vor dem Anlegen am Clubsteg erschien Spencer wieder an Deck. Sie trug kein Make-up mehr und war sehr blass, aber ihr Blick war klar und ruhig. Sie half David, die Yacht zu vertäuen, doch als er, ohne Spencer weiter zu beachten, von Bord gehen wollte, rief sie ihn zurück. „David?"

„Was ist?" fragte er argwöhnisch.

„Es tut mir Leid. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob das alles wirklich wahr ist. Ich wollte nicht so gehässig sein. Ich brauche einfach jetzt ein wenig Zeit. Wahrscheinlich auch, um Gewissheit zu erlangen."

Er nickte nur und half ihr beim Verlassen der Yacht. Spencer ging ihm voraus zum Parkplatz, wo sie plötzlich ratlos stehen blieb.

„Sly ist schon weg, hast du das vergessen? Wir nehmen meinen Wagen", teilte er ihr mit.

Er merkte, wie ihre Haltung angespannt wurde, dennoch folgte Spencer ihm wortlos und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während er sich ans Steuer setzte.

„Nach Hause?" erkundigte er sich.

„Ja, bitte. Halt, nein, warte - ich muss zum Betrieb, meinen Wagen holen."

Nun, wenigstens schien sie wieder ein Gefühl für die Realitäten des Alltags zu entwickeln, wie David erleichtert feststellte. Der Verkehr wurde bereits zunehmend dichter. An der Straße entlang der Bucht befanden sich zahlreiche Privatschulen, überall standen Schulbusse, es wimmelte von Eltern, die ihre Kinder abholten.

Davids Herzschlag beschleunigte sich plötzlich. Kinder ... Er mochte Kinder, hatte sie immer gemocht. Er liebte ihre Begeisterungsfähigkeit, ihr Vertrauen, ihren Glauben an Wunder und Märchen. Auch hatte er sich immer eigene Kinder gewünscht. Er hatte den Freiheitstraum seines Vaters mit ihnen leben wollen. Den Traum vom Erfolg in Amerika, den Michael MacCloud seinen Enkeln nahe gebracht hatte. Er wollte, dass sie die Sonne genossen, segeln lernten und in diesem Schmelztiegel verschiedener Gesellschaftsgruppen aufwuchsen, in dem alles möglich war.

Und, früher einmal, hatte er sich sogar Kinder von Spencer gewünscht ... Er war froh, dass seine Hände das Lenkrad umschlossen hielten, sonst hätte er ihr Zittern nicht verbergen können.

Vor dem Firmengebäude der Montgomery Enterprises hielt er Spencer die Wagentür offen. „Wir sehen uns dann bei dir zu Hause." Sie nickte und wollte gehen, aber er hielt sie zurück. „Spencer?"




„Ja?"




„Du bist immer noch in Gefahr. Das weißt du. Ich muss mein Versprechen Sly gegenüber halten, ob du mich nun sehen willst oder nicht."

„Ich habe nichts dagegen einzuwenden." Sie drehte sich um und verschwand im Gebäude.

Eine Weile sah er ihr nach, dann rief er per Autotelefon Jimmy an. „Können Sie rasch herkommen? Ich möchte sie keinen Augenblick mehr unbewacht lassen."

„Aber ja. Ich eile!" gab Jimmy fröhlich zurück.

David wollte noch etwas sagen, merkte aber, dass Jimmy bereits aufgelegt hatte und unterwegs war.

Während er davonfuhr, überlegte er, was er alles zu tun hatte. Zum einen wollte er sich eine Zeit lang intensiv mit Mr. Gene Vichy befassen. Darüber hinaus musste er Willie aufstöbern, bei der Polizei in Newport anrufen und sehen, was seine Kontakte zur Polizei in Miami Neues ergeben hatten.




Doch heute konnte das warten.




Spencer sah Jimmy, als sie die Firma verließ. Sie winkte ihm zu und versuchte, ein unbefangenes Gesicht zu machen, obwohl ihr im Innern keineswegs danach zu Mute war.

Während der Fahrt grübelte sie, wie Cecily ihr ihren Zustand hatte anmerken können, ehe sie selbst dahinter gekommen war. Nun ja, Cecily konnte sich auch irren.

Sicher, sie hatte sich in letzter Zeit nicht ganz wohl gefühlt. Doch auch das musste noch nichts zu bedeuten haben. Es war nur, dass sie normalerweise fast auf den Tag genau „pünktlich" war. Die Verspätung hatte sie natürlich erst einmal dem Stress zugeschrieben ...

Zu Hause angekommen, stieg sie ganz mechanisch aus ihrem Wagen, registrierte nur beiläufig, wie Jimmy hinter ihr parkte, und ging, den Schlüssel suchend, auf das Haus zu. Erst als sie den Kopf hob, sah sie David auf der Veranda stehen und auf sie warten. Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand.

„David ...", flüsterte sie kläglich. „Ich brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken."

„Ich auch", gab er knapp zurück. „Aber ich möchte wenigstens wissen, worüber ich nachdenken muss."

„Was soll das heißen?"

„Das heißt, es wird Zeit herauszufinden, ob es ein Plus-oder Minuszeichen ist."

„Aber ich habe noch keinen ..."

Er hielt eine kleine Tragetasche von der Apotheke hoch. „Ich habe. Der Moment der Wahrheit ist gekommen, Spencer. Danach lasse ich dich allein und gebe dir Zeit zum Nachdenken. Versprochen."




Ihr wurde schwindelig. Die Möglichkeit, dass der Test positiv ausfallen könnte ... Fast hätte sie wieder zu lachen angefangen, aber sie wagte es nicht. Denn sie wusste, dann hätte sie wieder gelacht, bis das Lachen in ein Weinen übergegangen wäre.




Er hatte jetzt einen anderen Wagen. Delgado hatte mit Sicherheit den blauen Sedan gesehen, also benutzte er nun ein altes schwarzes Mercedes Coupe.

Im Grunde spielte es keine große Rolle. Er konnte ohnehin nicht mehr vor ihrem Haus parken. Eigentlich wagte er es auch nicht, sich ihrem Haus zu Fuß zu nähern, doch heute hatte er sich wie ein Landvermesser zurechtgemacht. Den ganzen Vormittag war er so durch die benachbarten Gärten gelaufen und hatte dabei rein „zufällig" so viele Gebüschzweige abgeknickt, bis er einen perfekten Blick von der Seitenstraße aus, in der sein Wagen stand, auf das Huntingtonhaus und die davor geparkten Autos hatte. Jetzt konnte er genau sehen, wer kam und wer ging.

Er griff zum Autotelefon. „Mrs. Huntington ist zu Hause. Delgado war zuerst da und wartete auf sie. Auch Larimore erschien, aber er ist jetzt weg. Ich vermute, dass Delgado und Mrs. Huntington das Haus bis morgen früh nicht mehr verlassen werden."

„Wie kommst du darauf?"

Er lachte anzüglich. „Ach, nur so ein Gefühl."

Am anderen Ende herrschte eine Weile Schweigen. „Bleib in ihrer Nähe." Es klickte in der Leitung, dann endgültig Stille.

Er beobachtete weiter das Haus und fragte sich, ob er es noch einmal riskieren sollte, durch das Gebüsch bis zum Zaun zu schleichen. Aber nein, heute würden sie bestimmt nicht am Pool sein. Schließlich wussten sie, dass sie beobachtet worden waren. Delgado hätte ihn um ein Haar erwischt.

Was der Boss wohl mit der Frau vorhatte? Eigentlich schade, wenn er sie ausschalten wollte. Hoffentlich kam er vorher noch mal bei ihr zum Zuge ...

Er stieg aus dem Wagen. Seine Fantasie spielte ihm so erregende Streiche, dass er nicht länger still sitzen konnte. Er sollte zwar kein Risiko eingehen, aber immerhin hatte er ja einen anderen Wagen. Die Bullen waren nirgends zu sehen, und Delgados Angestellter war inzwischen weggefahren. Delgado selbst würde wohl zu beschäftigt sein mit anderen Dingen.

Er machte einen weiteren Schritt nach vorn, fand eine leichte Bodenerhöhung und versuchte, über den Zaun zu spähen.

Ein Zweig knackte hinter ihm, und er fuhr herum. Zu spät. Er spürte nur noch einen eisenharten Schlag ins Gesicht, und das Letzte, was er hörte, ehe er das Bewusstsein verlor, war das krachende Geräusch, als seine Nase brach.









17. KAPITEL



 

„Das ist doch Irrsinn. Ich schulde dir nichts, und ich bin zu nichts verpflichtet."

„Tu mir den Gefallen."

„Warum?"

„Weil ich immerhin versuche, dich am Leben zu erhalten."

„Nun, ich kann dir den Gefallen gar nicht tun. Hier steht, dass man den Test morgens früh machen soll."

Sie standen in Spencers Küche. Betont langsam hatte Spencer ihm die Plastiktüte abgenommen, die Schachtel und die beiliegende Gebrauchsanweisung herausgeholt. Danach hatte sie sich ein Glas Wein eingeschenkt, das David ihr sofort weggenommen hatte. Ein Glas Cola hatte er ebenfalls nicht gestattet.

„David, lass mich!"

„Nein."

„Wir wissen ja noch nicht einmal, ob ..."

„Dann mach den Test." Er griff nach der Gebrauchsanleitung. „Sieh mal. Es muss nicht unbedingt früh morgens sein, wenn schon einige Tage vergangen sind."

Sie zog ihm den Zettel wieder aus der Hand. „Es ist aber noch nicht lange genug her."

„Du lügst."

„Ich fasse es nicht!" Sie nahm die Schachtel und verließ die Küche. David folgte ihr bis zur Treppe. Spencer wirbelte herum. „Was soll das?"

„Ich traue dir nicht."

„Du wirst nicht mit nach oben kommen. Bis hier hin, und nicht weiter. Das ist mein Ernst, David."

Er legte die Hand auf das Geländer. „Schwöre, dass du mir die Wahrheit sagen wirst." Er sah, wie sie zögerte. „Spencer!"

Sie atmete tief durch. „Ja."

Er zog sich zurück, und sie stieg die Treppe hinauf. Sie konnte hören, wie er im Wohnzimmer auf und ab zu gehen begann. Sie öffnete die Packung.

Es dauerte nur eine Minute, den Test zu machen, doch auf das Ergebnis sollte man mindestens drei Minuten warten. Spencer legte den Indikator auf die Kommode im Bad und betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sogar ein wenig aufgeregt war. Wenn die Umstände nur anders gewesen wären...

Sie schloss die Augen. Im Grunde hatte sie keine Ahnung, wie sie sich fühlte. Ihre Gefühle befanden sich gewaltig in Aufruhr. Anfangs hatte es wehgetan, wenn sie daran zurückdachte, wie sehr sie und Danny sich Kinder gewünscht hatten. Dass sie jetzt schwanger sein könnte, war für sie die Ironie des Schicksals schlechthin gewesen. Und nun ...

Nun hatte sie Angst, und sie wusste nicht einmal, warum. Vielleicht, weil die Liebe, die sie und David für einander empfunden hatten, so selbstzerstörerisch gewesen war. Damals war einfach alles gegen ihre Beziehung gewesen. Und heute ... stand Danny zwischen ihnen.

Ihr war auch nicht klar, was David tatsächlich wollte. Er hatte versprochen, sich aus ihrem Leben herauszuhalten. Er wollte, dass sie das Kind behielt, aber ... Glaubte er, sie könnten es schaffen? Die Vergangenheit hinter sich zu lassen und eine gemeinsame Zukunft zu gestalten?




Wie viel Zeit war vergangen? Neunzig Sekunden. Sie wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. In dem Moment hörte sie ein heftiges Klopfen an der Haustür und dann David, der laut nach ihr rief. „Spencer!"




Obwohl er wusste, dass er sich beeilen musste, hatte David die Haustür hinter sich geschlossen, ehe er sich nach draußen hinter den Zaun schlich. Er war sich sicher, dort eine Gestalt gesehen zu haben.

Sich an den Kerl heranzupirschen, war einfach gewesen. Er hatte nicht vorgehabt, ihm die Nase zu brechen, der Mann hatte sich nur genau in dem Moment umgedreht, als David zuschlug.

Der Typ ist bleischwer, dachte David, als er den Unbekannten zum Haus zerrte. Er war bewusstlos, aber David wusste, dass sich das schnell ändern konnte. Deshalb band er ihm mit seiner Krawatte die Hände auf dem Rücken zusammen, während er wartete, dass Spencer ihm die Tür öffnete.

Spencer sah fassungslos zwischen ihm und dem Mann mit dem blutverschmierten Gesicht hin und her.

„Unser Voyeur", teilte David ihr mit. „Eindeutig ein Hispanoamerikaner."

„Ich rufe die Polizei!" stammelte Spencer.

„Nein. Warte."

„Warum?" fragte sie verdutzt. „David ..."

„Hol etwas Wasser, ein Handtuch und Eis."

„Großer Gott, was hast du mit ihm gemacht?"

„Seine Nase ist gebrochen." David seufzte. „Spencer, das habe ich nicht absichtlich gemacht. Du kannst aber davon ausgehen, dass der Kerl bereit war, einen von uns ohne mit der Wimper zu zucken umzubringen. Ich will mit ihm reden."

„David, ich will ihn nicht im Haus haben."

„Ich verspreche dir, ich bleibe mit ihm hier im Eingangsbereich. Aber jetzt hole bitte etwas Eis, ja?"

Widerstrebend verschwand sie in der Küche, während David den Mann gegen die Wand lehnte. Als Spencer mit etwas zerstoßenem Eis in einem Tuch zurückkam, drückte er es ihm an die Stirn.

Der Unbekannte stöhnte auf, versuchte sich etwas gerader hinzusetzen und riss plötzlich die Augen auf. Er sah David, Spencer, und stöhnte erneut.

„Wer sind Sie?" fuhr David ihn an. „Und was wollten Sie da draußen?"

„ Bastardo!" murmelte der Mann gepresst. Er wollte die Hand an seine verletzte Nase heben und merkte, dass er es nicht konnte.

„Mrs. Huntington möchte die Polizei rufen", sagte David ruhig.




„ Bueno."




„Ich habe ihr davon abgeraten", fuhr David fast im Plauderton fort. „Weil ich zunächst herausfinden möchte, was Sie da draußen zu suchen hatten. Tut die Nase sehr weh?"

Der Mann presste sich noch dichter mit dem Rücken an die Wand. Er war nicht sehr groß, dunkelhaarig, dunkeläugig und von wächserner Gesichtsfarbe. „Wofür wollen Sie mich denn verhaften lassen, hm? Stadtstreicherei? Hausfriedensbruch? Cono! Was glauben Sie denn, wie lange man mich in Haft behalten würde?"

„Deswegen habe ich es ja auch nicht eilig damit, die Polizei zu rufen. Seit ich nicht mehr bei denen bin, kann ich mit solchen Mistkerlen wie Ihnen verfahren, wie es mir beliebt. Also, was hatten Sie hier zu suchen?" Der Mann fluchte herzhaft auf Spanisch. „Zum letzten Mal! Was hatten Sie vor?"

Als der Mann nicht antwortete, holte David mit dem Arm aus, als wollte er ihn schlagen. Der andere schrie auf und versuchte erneut vergeblich, seine Nase zu schützen. „Nicht!"

„Dann reden Sie."

„Wenn ich etwas sage, bin ich ein toter Mann."

„Für wen arbeiten Sie?"

„Sie verstehen nicht - wenn ich rede, bin ich so gut wie tot!"

David trat einen Schritt zurück und betrachtete den Mann nachdenklich. „So, jetzt kannst du die Polizei rufen", teilte er Spencer schließlich mit.

„Aber ich dachte, du wolltest wissen, für wen ..."

„Ich weiß es. Er arbeitet für Ricky Garcia. Ruf die Polizei, Spencer. Und einen Notarzt. Seine Nase muss versorgt werden."

Es dauerte nur drei Minuten, bis die Polizei eintraf. Und dieses Mal musste Spencer überhaupt nichts sagen. Sie stand nur stumm neben David, während er erklärte, was geschehen war. Er war sich sicher, dass es sich um denselben Mann handelte, der das Haus schon die ganze Zeit über beobachtet hatte.

Als der Mann abgeführt worden war, blieb ein junger Beamter noch mit David auf der Veranda stehen. „Sie wissen, wir haben nicht viel in der Hand, um ihn länger festhalten zu können."

„Er selbst wird es gar nicht so eilig haben, auf freien Fuß gesetzt zu werden. Und sollten Sie Probleme haben, dann versuchen Sie, ihn zum Verhör im Mordfall Danny Huntington dazubehalten."

„Glauben Sie, dass er ..."

„Nein. Aber ich vermute, die Tatsache, dass er Spencers Haus beobachtet hatte, hat etwas mit dem Mord zu tun. Verständigen Sie Oppenheim. Er wird sich schon etwas einfallen lassen. Und sobald der Kerl wieder draußen ist, sagen Sie mir bitte sofort Bescheid."

„Wird gemacht. Gute Nacht, Mr. Delgado, Mrs. Huntington."

„Gute Nacht und vielen Dank", erwiderte Spencer ruhig, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Die Polizisten fuhren mit dem Mann, der inzwischen als ein gewisser Hernando Blanco identifiziert worden war, davon.

„Das ging ja schnell", bemerkte Spencer und schloss die Tür. „Doch wie kannst du so sicher sein, dass er für Garcia arbeitet?"

„Weil er selbst so sicher war, ein toter Mann zu sein, sobald er den Mund aufmacht." Er zögerte. „Und da ist noch etwas. Ein Mann, der einst mit Ricky Garcia in Verbindung stand, arbeitete für die Leihwagenfirma in Rhode Island. Er verschwand gleich nach unserem Unfall, doch die Polizei dort fand Fingerabdrücke von ihm und konnte so herausfinden, wer er war."

„Aber das wäre ..."

„Ein verdammter Zufall, ja", vollendete David ihren Satz.

„Also meinst du, dass Ricky Garcia Danny umgebracht hat?"

„Oder ihn umbringen ließ."

Spencer hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil sie so erleichtert war. Sie hatte so gehofft, Garcia möge der Mörder sein, denn das hätte bedeutet, dass Jared unschuldig war. Nicht, dass sie ihm je ernsthaft einen Mord an Danny unterstellt gehabt hätte, doch an jenem Tag in der alten Villa hatte er sie fast zu Tode erschreckt. Trotzdem hatte sie im ersten Moment damals fast das Gefühl gehabt, als wollte er sich selbst in die Tiefe stürzen ... „Warum sollte er nun hinter mir her sein?"

„Weil du so viel Staub aufgewirbelt hast. Du betonst ja immer und überall, Trey Delia hätte es dir zu verdanken, dass er im Gefängnis sitzt. Vielleicht will Ricky nicht der Nächste sein."

„Und was soll jetzt geschehen?"

„Ich werde mich noch einmal mit Ricky unterhalten", sagte David sanft. „Und wieder und wieder die Akten durchgehen. Hat Danny irgendwelche Akten hier im Haus aufbewahrt?"

„Gleich nach dem Mord habe ich alle Oppenheim überlassen."

„Gab es noch andere Unterlagen, die sich nicht in diesen Akten befanden? Etwas Privates, vielleicht?"

„Kann sein", überlegte Spencer laut. „Ein paar Sachen von ihm, alte Zeitungsausschnitte, private Notizen und dergleichen sind noch oben in seinem Arbeitszimmer."

„Gut, dann fange ich damit an." Er hielt inne und sah sie fragend an. „Und?"

„Was und?"

„Was ist mit dem Test?"

„Der Test!" stieß sie hervor, wandte sich um und eilte zur Treppe. David überholte sie. „David, halt! Das ist nicht fair! Ich warne dich ..."

Doch er stürmte bereits an ihr vorbei ins Badezimmer und fand den Indikator auf der Kommode. Mit dem Rücken zu Spencer prüfte er ihn.

„David, das ist absolut..."

Sie verstummte. Er hatte sich zu ihr umgedreht. Seine blauen Augen wirkten fast schwarz, er war blass. „Ein leuchtend blaues Pluszeichen", sagte er leise.

Ein blaues Pluszeichen ... Sie konnte sich noch an den Tag vor über einem Jahr erinnern, als sie einen ganz anderen Test gemacht hatte. Als eine feine blaue Linie ihr verraten hatte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Deutlicher als seit langer Zeit sah sie wieder Dannys Gesicht vor sich, wie er ausgesehen hatte, als sie es ihm verraten hatte...

Dann war er zu David gegangen, und kurz darauf hatte sich ihr ganzes Leben verändert.




Um sie herum begann sich plötzlich alles zu drehen. Das blaue Pluszeichen verschwamm vor ihren Augen, und sie verlor das Bewusstsein.




Ricky Garcia liebte den South Beach. Nichts auf der Welt kam für ihn diesem Ort gleich.

Die Cafes ließen ihre Türen weit offen stehen, um die laue Nachtluft hereinzulassen. Das Meer rauschte, stetig brachen sich die Wellen am Strand.

Und dann war da dieses Menschenmeer, in ständigen Wandel begriffen, unablässig, wie der Ozean. Leute gingen vorbei, allein, zu zweit, in Gruppen. Kurzhaarige, Langhaarige. Hispanos, Amerikaner, Kanadier, Deutsche, Touristen, Einheimische. In Leder, in Spitze. Sie schlenderten vorbei im Lichterglanz der lila, pink und türkis flackernden Straßenbeleuchtung. Sie hörten Musik, die aus den Clubs nach draußen schallte, Tag und Nacht. Und dann die Frauen ... So viele Frauen ...

Alte, Junge. Blonde, Brünette, Rothaarige. Schöne, hoch gewachsene, schlanke Schwarze, Haitianerinnen, Brasilianerinnen, Honduranerinnen. Hellhäutige Frauen aus dem Norden. Frauen in engen Jeans. In Miniröcken. Frauen am Arm ihrer Liebhaber, Frauen, die mit Anbruch der Nacht auf Männerjagd gingen ...

Ricky mochte sie alle. Er liebte die Nacht, die Musik, die Cafes. Oft setzte er sich ganz allein an einen Tisch, mit dem beruhigenden Gefühl, dass seine beiden kräftigen Leibwächter immer ganz in der Nähe waren.

Manchmal belästigte ihn die Polizei, aber nicht zu oft. Sie waren nach Danny Huntingtons Tod gekommen. Und dann wieder, als seine Witwe nach Coconut Grove zurückgekehrt war. Zwei waren früher an diesem Abend erschienen und hatten sich zu ihm gesetzt. Sie hatten ihm die Sicht versperrt. Doch sie konnten ihm nichts nachweisen, also waren sie wieder gegangen. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben. Er hatte gute Anwälte und scheute sich nicht, notfalls gegen die Polizei zu klagen.

Doch nun wurde er schon wieder gestört. Als er sich gerade ein dünnes Zigarillo anzündete, kam einer seiner Männer vorbei und flüsterte ihm ins Ohr: „Hernando ist verhaftet worden."

Das Streichholz flammte auf, verlosch. „Hernando ist ein Dummkopf", sagte er. „Dummköpfe haben keine Existenzberechtigung." Er schnippte sich ein unsichtbares Staubflöckchen vom Ärmel seines grauen Seidenhemds. „Hernando war sogar noch dümmer als dumm. Ich glaube, er war nicht ganz richtig hier." Er tippte sich an den Kopf."

Der andere Mann nickte kurz und verschwand in der Menge, er hatte verstanden.

Ricky beschloss, dass es Zeit war, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Bald. Momentan jedoch ... Sein Blick fiel auf ein Mädchen mit üppigen Rundungen, die durch schwarze Stretchhosen aus Samt noch besonders betont wurden. Sie hatte pechschwarzes langes Haar und einen bronzefarbenen Teint. Ihr Kichern war etwas nervtötend, aber das machte nichts. Er würde ohnehin nicht lange mit ihr zusammen sein.

Sie schlenderte die Straße entlang, und Ricky hob kurz die Hand. Einer seiner Leute würde dem Mädchen folgen. Sie in Rickys Penthouse einladen, sie mit Versprechungen und Geld ködern. Und sie, sie würde kommen. Ricky hatte sich noch nie in einer Frau geirrt.




Auch nicht, was Spencer Huntington betraf. Irgendetwas musste geschehen. Jetzt. Und er würde es selbst tun müssen.




Cecily trat aus der Duschkabine. Sie hatte an diesem Tag mal wieder zu viel Sonne abbekommen. Wann würde sie endlich klüger werden? Ihre Haut machte das sicher nicht ewig mit. Cecily griff nach der Bodylotion und ging ins Schlafzimmer zurück. Jared lag auf dem Bett und sah fern.

„Du bist zu Hause?" stellte sie überrascht fest.

„Richtig."

Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete ihn. „Hast du die Sache erledigt?"

„Nein."

„Verdammt, Jared! Sie war doch fast den ganzen Tag nicht im Büro!"

Er wandte ihr das Gesicht zu. Er wirkte müde und erschöpft. Aber immer noch sehr attraktiv. „Cecily, sie kam nach dem Mittagessen zurück und fegte durch den Betrieb wie ein Wirbelsturm! Sie war überall! Ich habe es zeitlich nicht geschafft!"

„Es muss aber endlich gemacht werden!" beharrte Cecily. „Jared, unser Leben hängt davon ab!"

„Aber Spencers Leben ..."

„Zum Teufel mit der kostbaren kleinen Spencer und ihrem Leben! Du musst jetzt an uns denken, Jared. An die Kinder. Ich glaube, ich habe Spencer heute etwas ablenken können, eine Weile wird sie mit sich selbst beschäftigt sein. Jared, jetzt musst du es tun! Unbedingt!"

Stöhnend vergrub er das Gesicht im Kopfkissen. „Ja, Cecily, ja", kam es hohl. Er hörte sich ausgelaugt an. Wie jemand, der seine Grenzen erreicht hatte.

„Jared, hinterher wird alles gut werden. Ich schwöre dir, wir bringen alles wieder in Ordnung. Hinterher."

Er drehte sich um und legte den Kopf auf Cecilys Schoß. Sie rieb ihm beruhigend die Schläfen. „Es ist wirklich komisch", murmelte er. „Aber ich liebe dich, Cecily."

Sie runzelte die Stirn. „So komisch ist das nun auch wieder nicht."

„Vielleicht ist es Gewohnheit."

„Willst du etwas wirklich Komisches hören?" fragte sie.

„Was?"

„Ich denke, ich liebe dich auch."




Er begann zu lächeln und zog sie zu sich herab, um sie zu küssen. Ja, es würde alles gut werden. Ihr ganzes Leben. Sobald die Sache mit Spencer erledigt war.




Als Spencer die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass sie auf ihrem Bett lag. Ihr war noch ziemlich benommen zu Mute. David saß auf der Bettkante. Er berührte sie nicht, sah sie nur an.

„Geht es dir halbwegs?" fragte er.

Sie nickte. „Es kam nur so ... unvorbereitet..."

„Ja, das habe ich gemerkt. Ich muss wirklich ein Ungeheuer sein. Du schläfst mit mir - und weinst dir hinterher die Augen aus dem Kopf. Du wirst von mir schwanger - und fällst in Ohnmacht. Spencer, wenn du nicht aufpasst, könnte ich ernsthafte Komplexe bekommen."

„David ..."

Er stand auf. „Ich weiß. Ich sagte, ich würde dich in Ruhe lassen. Ich wollte nur sichergehen, dass du in Ordnung bist. Ich gehe jetzt."

Mühsam setzte sie sich auf. „Du verstehst nicht!"

„Doch, Spencer. Mein Problem ist ja gerade, dass ich verstehe. Ich bin nicht Danny. Ich kann gar nicht er sein. Und das ist nicht Dannys Kind. Es ist deins und meins, und das ist alles. Ich kann nicht anders, ich bin froh darüber. Ich möchte Kinder, Spencer."

„Aber unter diesen Umständen ..."

„Ich pfeife auf die Umstände, Spencer", teilte er ihr sanft mit und wandte sich zum Gehen.

„David!" Er blieb zwar stehen, sah sich aber nicht nach ihr um. „Du verstehst nicht. Ich ... ich möchte dieses Baby!"

Sein Puls ging rascher. Doch David hatte Angst, zu ihr zurückzugehen, etwas zu überstürzen. Er blieb in der offenen Tür stehen. „Falls es dir weiterhilft, dann solltest du eins wissen, Spencer." Er musste tief durchatmen, um einigermaßen ruhig sprechen zu können. „Ich liebe dich. Ich habe dich vor all den Jahren geliebt, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, und ich liebe dich jetzt. Beziehe das mit ein, wenn du nachdenkst, ja?"

Er ging hinaus und schloss die Tür. Seine Beine wollten ihm nicht recht gehorchen. Vorsichtig stieg er die Treppe hinab. In der Küche nahm er Spencers Weinglas und leerte es mit einem Schluck.

Spencer würde ein Kind haben. Sein Kind. Er würde Vater werden. Nein, Spencer würde ihre Meinung nicht mehr ändern. Sie liebte Kinder, und Kinder liebten sie. Sie und Danny hatten ja auch ...

Mit schmerzerfülltem Gesicht trat er an die Terrassentür und sah zum Pool hinaus. Fast glaubte er, wieder Dannys Stimme, sein Lachen zu hören. Einen Augenblick lang konnte er Spencer beinahe verstehen. Welche Ironie des Schicksals. Endlich war sie schwanger - aber von ihm. Gequält schloss er die Augen.

Doch ganz plötzlich spürte er, wie er innerlich völlig ruhig wurde. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Er liebte sie. Hatte sie immer geliebt. Auch Danny hatte er geliebt. Er hatte nie einen besseren Freund gehabt. Und er hatte Danny besser gekannt als alle anderen.

Danny würde ihnen ihr Glück niemals übel nehmen. Also konnte David endlich mit sich selbst Frieden schließen. Ja, er liebte Spencer. Sie würde ein Kind von ihm zur Welt bringen, und mochte kommen, was wollte - eines Tages würde sie zu ihm gehören.

Er musste nur dafür sorgen, dass sie am Leben blieb ...









18. KAPITEL



 

David soll einer verstellen, dachte Spencer. Da verschleppte er sie erst auf diese Yacht, dann zwang er sie, einen Schwangerschaftstest zu machen, gestand ihr, dass er sie sein Leben lang geliebt hätte - und verschwand. Nun, nicht gänzlich. David war Sly noch immer verpflichtet, und er würde nicht aufhören, sie zu bewachen.

Als sie später an jenem Abend nach unten kam, erwähnte David den Test mit keinem Wort, auch sonst kam er auf nichts annähernd Persönliches zu sprechen. Er wollte nur Dannys Unterlagen sehen. Spencer führte ihn ins Arbeitszimmer, wo sie Dannys private Unterlagen in einem Aktenschrank aufbewahrte. Obwohl es nie den Anschein gehabt hatte, war Danny auf seine Art ordentlich gewesen. Er hatte ihr oft gesagt, in seinem Chaos stecke Methode, und das stimmte auch. Er hatte immer sehr schnell gefunden, was er suchte.

„Ich glaube wirklich nicht, dass hier etwas ist", meinte sie zu David.

„Es muss etwas da sein. Jemand versucht aus einem ganz bestimmten Grund, hier einzubrechen."

„Der Mann vorhin hatte das Haus doch nur beobachtet."

„Ja, aber Harris ertappte jemanden, der über den Zaun stieg!"

„Ein ganz normaler Einbruchsversuch in der Großstadt." Spencer zögerte. „Außerdem dachte ich, jemand hätte es darauf abgesehen, mich umzubringen?"

„Ja, das glaube ich nach wie vor. Gleichzeitig aber möchte dieser Jemand auch ins Haus gelangen."

„Das Haus hat monatelang leer gestanden, als ich nach Dannys Tod wegging. Warum ist dann nicht eingebrochen worden?"

„Offenbar bestand keine Notwendigkeit - bis du anfingst, wieder Staub aufzuwirbeln und jemandem Angst einzujagen." Er nahm einen ganzen Packen Akten. „Ich denke, ich fange mal mit denen an."

Er verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg zur Haustür. Spencer folgte ihm. „Du willst gehen?"

„Spencer, meine Sachen sind brettsteif vor Salz, und müde bin ich auch. Ich sagte dir, ich würde dich in Ruhe lassen. Und um ehrlich zu sein, im Moment will ich ebenfalls ein wenig aliein sein."

Damit ging er endgültig. Juan hielt draußen Wache. Am nächsten Morgen, einem Dienstag, folgte Jimmy ihr bis zum Büro. Spencer hatte David um Zeit gebeten, und sie brauchte sie wirklich. In der einen Minute war ihr fast nach Hysterie zu Mute, weil sie sich fühlte, als hätte sie Danny unzählige Male betrogen; in der nächsten schon konnte sie wieder ganz vernünftig denken. Da war etwas, das sie zu erkennen und verstehen versuchte. Sobald sie zu ahnen begann, was das sein könnte, würde sicher alles gut werden.

Immer, wenn ihre aufgewühlten Gedanken in diese Richtung gingen, wünschte sie, David wäre jetzt bei ihr. Sie wollte ihn fragen, ob er es ernst gemeint hatte, dass er sie liebte. Irgendetwas war zwischen ihnen, es war immer da gewesen, weder die Zeit noch die Entfernung hatten das je auslöschen können. Und es war erneut zum Leben erwacht, als das Schicksal sie wieder zusammengeführt hatte.

An diesem Dienstagmorgen brachte sie keine nennenswerte Arbeit zu Stande. Erst später wurde sie zu konzentriertem Nachdenken gezwungen, als Sandy anrief und ihr mitteilte, es gebe da ein Problem wegen des Hauses, das Spencer kaufen wollte. Spencer hatte einen Scheck von ihrem Privatkonto für die Anzahlung ausgestellt, und aus völlig unerfindlichen Gründen war er nicht gedeckt gewesen.

„Ich verstehe das nicht", meinte Spencer stirnrunzelnd. Per Computer überprüfte sie ihren Kontostand. Das Geld schien da zu sein.

„Der Verkäufer wird langsam ungehalten", bekannte Sandy voller Unbehagen. „Vielleicht ist das Geld umgebucht worden? Oder könntest du einen Scheck von einem anderen Konto ausstellen?"

„Ja, sicher. Komm vorbei, in wenigen Minuten kann ich dir einen anderen Scheck geben." Sie legte den Hörer auf. Selbstverständlich konnte sie sich das Geld von Sly ausleihen, aber sie musste ihn natürlich vorher fragen. Also eilte sie zu ihm. „Sly, irgendetwas stimmt mit meinem Konto nicht. Der Kontostand auf meinem Computer stimmt nicht mit dem der Bank überein. Ich muss das klären. Bis dahin brauche ich ein Darlehen. Ein ziemlich großes."

Sly zog die Brauen hoch und lehnte sich zurück. „Du weißt, du kannst dir nehmen, was du brauchst, Spencer." Er zögerte. „Du meinst doch wohl nicht, dass etwas von dem Treuhandvermögen fehlt, das Danny eingerichtet hat?"

„Nein, das habe ich nie angerührt."

„Warum nicht? Er hat es dir hinterlassen."

„Ich brauchte es nie. Und irgendwie habe ich immer das Gefühl, dass Blut daran klebt. Im Grunde wollte ich es nie behalten. Noch weiß ich nicht genau, was ich damit tun werde, aber ich spiele mit dem Gedanken, es aufzuteilen zwischen einem Kinderkrankenhaus und dem Fonds für Kinder getöteter Polizeibeamter."

Sly nickte. „Es ist eine große Summe."

„Ich habe nie so viel Geld gebraucht, wie die Leute mir anscheinend unterstellen", versetzte sie leichthin.

Sly lächelte. „Was für eine Laus war David denn gestern über die Leber gelaufen?" fragte er plötzlich aus heiterem Himmel.

„Ich ..." Sie verstummte. Nein, sie war noch nicht so weit, mit jemandem darüber sprechen zu können. Nicht einmal mit Sly. Schon gar nicht mit Sly, besser gesagt. Obwohl sie fast geschmunzelt hätte, als sie sich das Gesicht ihrer Mutter vorstellte, wenn diese die Wahrheit erfuhr. „Ich weiß, du hattest damals etwas gegen

David als möglichen Schwiegersohn, Mom, aber mach dir keine Sorgen. Ich werde ihn nicht heiraten, genauer gesagt, er selbst hat mir auch gar keinen Antrag gemacht. Ich werde nur ein uneheliches Kind von ihm bekommen." Ja, das wäre etwas ... Doch im Moment musste sie auf eine Lüge zurückgreifen. Die im Grunde gar keine Lüge war. „Ich bin gestern im Club Gene Vichy begegnet."

„Einfach so?"

„Na, schön. Er hatte mich angerufen und um ein Treffen gebeten."

„Ach so."

„Ist das alles? Bekomme ich nicht zu hören, wie dumm ich bin?"

„Ist das nötig?" lautete Slys Gegenfrage.

„Wohl nicht. Aber es war wirklich nicht gefährlich! Er wollte mir nur sagen, dass er unschuldig ist."

„Spencer, erwartest du allen Ernstes, dass jemand dich anruft und ein Schuldbekenntnis ablegt?"

„Das kann man doch nie wissen", beharrte sie trotzig. „Einer könnte sich ja mal verplappern."

„Ich habe gehört, David hat einen Voyeur in deinem Garten erwischt, einen Mann, der für Ricky Garcia gearbeitet hat."

„Wenigstens denkt David das."

„Ich vermute, er hat Recht." Sly schwieg eine Weile. „Ich habe vor ein paar Minuten mit ihm telefoniert. Der Mann ist heute Morgen erhängt in seiner Zelle aufgefunden worden. Seine drei Zellengenossen wollen nichts bemerkt haben."

Ihr wurde schlecht. Entsetzlich schlecht. Sie verabschiedete sich von Sly und ging in ihr Büro zurück. Sie schloss die Tür und lehnte die Stirn gegen die kühle Holzoberfläche. Doch plötzlich verspürte sie ein seltsames Prickeln im Nacken. Sie fuhr herum. Jared war da. „Jared!"

„Ich ... ich muss mit dir reden, Spencer."

Sie setzte sich voller Unbehagen an ihren Schreibtisch und wies auf den Sessel davor. „Bitte."

Jared nahm Platz. Sein Gesicht war grau. „Ich habe das Geld genommen, Spencer."

„Wie bitte?"

„Ich hatte Spielschulden. Du warst nicht da. Und mit Sly konnte ich nicht sprechen. Ich bin schließlich nicht seine heiß geliebte Enkelin", fügte er verbittert hinzu. „Spencer, es tut mir so Leid. Ich versuche schon lange, jeden Cent, den ich nahm, zu ersetzen, doch nun wurde mir die Zeit knapp."

Spencer fror, sie fühlte sich benommen. Lange Zeit brachte sie kein Wort heraus, sie saß nur stumm und reglos da. Doch schließlich fand sie ihre Stimme wieder. „Wolltest du mich neulich bei der Hausbesichtigung von der Galerie stoßen?"

„Wie bitte?"

„Du hast mich richtig verstanden, Jared. Hast du versucht, mich umzubringen?"

„Großer Gott, nein, Spencer!" Er senkte den Kopf und presste die Hände an die Schläfen. „Ich schwöre es dir, nein. Hast du das geglaubt? Ich gestehe, einen Augenblick lang dachte ich daran, mich selbst hinunterzustürzen, aber ich würde dir doch nichts antun. Nicht um alles in der Welt."

Sie lehnte sich zurück. Wie gern würde sie ihm glauben ... „Warum bist du nicht direkt zu mir gekommen, als du in Schwierigkeiten warst?" erkundigte sie sich heiser.

Er hob hilflos die Hände und schüttelte den Kopf. „Spencer, als es passierte, ging es dir selbst gerade sehr schlecht. Es war unmittelbar nach Dannys Tod. Du warst kaum ansprechbar. Und dann warst du fort. Ich konnte das Geld nicht einfach von einem von Slys Konten nehmen. Sly mag zwar alt sein, aber er passt auf wie ein Luchs." Er stand auf. Sein Gesicht wirkte müde und alt.

„Zuerst sagte ich Cecily nichts davon, und wir hätten uns beinahe getrennt. Sie glaubte nämlich, ich hätte ein Verhältnis."

„Und? Hattest du eins?"

„Kurzfristig", gab er verlegen zu. „Dadurch bin ich ja zum Spielen gekommen. Ich beichtete Cecily schließlich - das mit dem Spielen -, weil ich meine Ehe nicht riskieren wollte." Er setzte sich wieder. „Weißt du, die Jahre vergehen und damit auch etwas von der Anziehungskraft. Man sieht sich nach anderen Dingen um und versucht, das alte Prickeln woanders wieder zu finden. Aber ich liebe meine Frau. Andererseits kennst du Cecily ja auch. Wenn ich untergegangen wäre, wäre sie wohl kaum an meiner Seite geblieben. Zuerst wandte ich mich an meinen Vater, doch der ist pensioniert und konnte die Summe nicht aufbringen, die ich brauchte. Ich glaubte wirklich, ich könnte dir alles zurückzahlen, ehe du überhaupt etwas davon merkst. Aber dann beschlössest du auf einmal, dieses Haus zu kaufen ... Wenn du nur noch ein paar Tage damit gewartet hättest, wäre alles in Ordnung gewesen."

Spencer starrte ihn noch immer wie betäubt an. Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hände.

„Spencer, es tut mir Leid. Ich schwöre dir, dass es mir Leid tut. Und ich kann nicht fassen, dass du mir zugetraut hast, ich könnte dir etwas antun wollen."

Sie glaubte ihm. Sie wusste nicht, ob sie ihm deshalb glaubte, weil sie es wollte, aber sie glaubte ihm. Sie atmete tief durch. „Wie hast du das Geld zurückgezahlt?"

„Es dauerte eine Weile, aber dann konnte ich meine Immobilien in Jupiter abstoßen. Ich hatte Glück. Ich bekam dreimal so viel dafür, wie ich investiert hatte." Er blickte seufzend zu Boden. „Und ich habe etwas von den Konten genommen, auf denen das Collegegeld für die Kinder später angelegt ist. Doch das erstatte ich auch zurück. Wirst du ... wirst du Sly Bescheid sagen?"

Spencer schüttelte den Kopf.

Er lächelte traurig. „Wirst du warten, bis die Firma dir gehört, und mich dann entlassen?"

Nun musste sie doch unwillkürlich schmunzeln. „Das kann noch lange dauern! Sly ist zwar schon über neunzig, aber er behauptet immer, sein Großvater wäre einhundertunddreizehn geworden! Bis Sly mal nicht mehr da ist, sind auch wir beide alt und klapprig. Dann habe ich wahrscheinlich längst vergessen, was du getan hast."

„Danke, Spencer", meinte er leise und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Spencer, ich habe immer sehr hart für die Firma gearbeitet. Ich habe gute Investitionen für uns getätigt, ich kenne mich in Architekturgeschichte fast so gut aus wie du, und ich habe immer mit Leib und Seele hinter Montgomery Enterprises gestanden. Ich wollte mich nie auf der Tatsache ausruhen, dass ich mit dir verwandt bin."

„Das weiß ich, Jared."

Er nickte und schien noch etwas sagen zu wollen, fand aber wohl die Worte nicht.

„Versprich mir zweierlei, Jared. Wenn du je wieder Probleme haben solltest, dann sprich ehrlich mit mir darüber."

„Ja", gab er heiser zurück. „Und das Zweite?"

„Verschwinde und rede nie wieder mit mir über dieses Thema. Und lehne dich nie wieder zu weit über irgendwelche Geländer. Hör auf, mir mit so etwas Angst einzujagen!"

„Das sind insgesamt sogar vier Versprechen!" versuchte er zu scherzen. Er schluckte. „Danke, Spencer."

„Fünf, Jared. Hör auf, dich bei mir zu bedanken."

Er nickte erneut und verließ das Zimmer. Als sich die Tür hinter ihm schloss, sah Spencer auf ihre Hände. Sie zitterten. Hatte er ihr wirklich die Wahrheit gesagt? Die ganze Wahrheit?

Doch. Bestimmt. Hoffentlich.

David saß gähnend an seinem Schreibtisch. Er trank einen Schluck Kaffee und versuchte, sich wieder auf die Unterlagen vor ihm zu konzentrieren.

Dannys Privatakten waren ein einziges Chaos. Er hatte Unmengen Zeitungsausschnitte aufbewahrt. Manche handelten von mysteriösen Todesfällen, andere von Grabschändungen, die Trey Delia und seinen Anhängern zugeschrieben worden waren. Nun, wenigstens Trey Delia saß hinter Gittern. Ob er von seiner Zelle aus immer noch aktiv war? Ganz sicher sogar. Nur musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass er Danny ermordet hatte oder Spencer umbringen wollte.

Da war ein Artikel über einen Hexenprozess zur Zeit Ludwigs XIV. Sogar die Geliebte des Sonnenkönigs war darin verwickelt gewesen. Ein paar der von ihr gebrauten Liebestränke hatten sich als giftig herausgestellt. Sie war mit heiler Haut davongekommen, hatte nur die Zuneigung des Königs verloren. Dutzende andere waren hingegen verbrannt worden. Kopfschüttelnd legte David den Ausschnitt beiseite.

Ein paar Artikel über Verbrechen, die man Ricky Garcia zur Last legte. Und hier etwas über den Mord an Gene Vichys Frau. Sie war tot vor dem Kamin in ihrem eleganten Schlafzimmer aufgefunden worden. Obwohl das luxuriöse Haus am Bayshore Drive viele wertvolle Kunstgegenstände beherbergte, waren nur Mrs. Vichys Diamanten gestohlen worden. Und nirgends Fingerabdrücke, außer den erklärbaren. Die Frau war mit einer Statuette erschlagen worden, die auf dem Kaminsims gestanden hatte. Der Mörder musste Handschuhe getragen haben. Auf der Figur befanden sich nur die Fingerabdrücke des Hausmädchens und von Mrs. Vichy selbst, hingegen keine von Gene Vichy. Das Hausmädchen war über jeden Verdacht erhaben gewesen.

David rieb sich die Augen und betätigte die Gegensprechanlage. „Reva, würdest du mir bitte noch Kaffee bringen?"

Seine Schwester lachte. „Café cubano, Bruderherz?"

„Ganz gleich, Hauptsache etwas mit viel Koffein!"

„Kommt sofort."

„Danke." David zog seine eigenen Unterlagen zum Fall Vichy hervor. Er bezweifelte nicht, dass Gene Vichy seine Frau umgebracht hatte, doch es war wohl das perfekte Verbrechen. Vichy war zur berechneten Todeszeit im Yachtclub gewesen. Dutzende von Zeugen hatten ihn dort gesehen. Für David war das nicht ausschlaggebend. Vichy hatte einen Killer angeheuert. Doch dummerweise war er dabei offenbar so vorsichtig vorgegangen, dass niemand ihm etwas beweisen konnte, weder die Polizei, noch die Staatsanwaltschaft, noch die Privatdetektive, die die Familie beauftragt hatte. Am Tag, als Danny ermordet worden war, hatten sie beide überlegen wollen, wie man Vichy vielleicht doch überführen konnte.

David rieb sich den verspannten Nacken, als Reva mit dem Kaffee hereinkam. „Du siehst furchtbar aus", sagte sie und setzte sich auf die Schreibtischkante.

Er nahm ihr die Tasse ab, eine kleine Tasse mit starkem, süßem kubanischem Kaffee. David leerte die Tasse mit einem Schluck. Es schmeckte wunderbar.

„Ich weiß, du glaubst, du könntest den Fall über Nacht lösen", meinte Reva. „Aber sei doch realistisch. Wie viel Zeit ist nun schon seit Dannys Tod vergangen. Du musst dich mit der Tatsache anfreunden, dass dieser Fall vielleicht nie aufgeklärt wird."

„Er muss aufgeklärt werden."

„Warum?"

„Weil Spencer sonst nie in Sicherheit sein wird."

Reva zögerte. „Ist es das, oder könnt ihr beide sonst nicht an die Zukunft denken?"

Er wollte widersprechen, zuckte dann aber nur mit den Schultern. „Beides."

Reva zog sich zurück. „David?" Sie drehte sich noch einmal um.




„Ja?"




„Ich habe früher mal wenig nette Sachen über Spencer gesagt."

„Ja, und?"

„Ich nehme sie alle zurück."

Sie verschwand, und David widmete sich lächelnd wieder seiner Arbeit. Doch irgendwie konnte er sich nicht konzentrieren. Plötzlich griff er nach dem Telefon und wählte Oppenheims Nummer.

„Was ist denn jetzt schon wieder, Delgado?"

„Tun Sie mir einen Gefallen. Veranlassen Sie, dass Vickie Vichy exhumiert wird."

„Wie bitte?"

„Bitte, Lieutenant. Machen Sie es irgendwie möglich."

„Wozu? Sie starb, weil jemand ihr den Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen hat! Das Tatwerkzeug wurde direkt neben der Leiche gefunden, blutverschmiert! Lieber Himmel, wir brauchten damals ja fast nicht einmal den Befund der Autopsie!"

„Die Gerichtsmediziner haben die Leiche aber nicht auf Gift untersucht. Oder auf etwas ähnlich Obskures."

Oppenheim schwieg. „Wenn wir nichts finden, wird Vichy wahrscheinlich die halbe Stadt verklagen."

„Ich bin Dannys Privatakten durchgegangen", erklärte David. „Dabei bin ich auf die Idee gekommen. Ich glaube, Vichy führte irgendetwas im Schilde."

„Er hat einen Killer bezahlt, das wissen wir alle. Wir können es nur nicht beweisen."

„Ich hingegen vermute, dass er den Killer nur deshalb beauftragt hat, weil seine eigene Methode nicht schnell genug ging. Bitte, Lieutenant!"

„Ich werde darüber nachdenken."

„Aber bitte rasch, ja?"

Oppenheim legte auf. In dem Moment kam Reva ins Zimmer. „Willie auf Apparat zwei", sagte sie aufgeregt. Sie wusste, wie dringend David auf ihn wartete.

„Willie!" rief David in den Hörer. „Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?" Stille. Einen Augenblick lang befürchtete David schon, Willie hätte wieder aufgelegt. „Verdammt, bist du da? Deinetwegen habe ich mich stundenlang unter dieser Brücke herumgetrieben!"

„Warum?" Willie schien erstaunt.

„Warum? Weil ich Informationen brauche, darum!"

Er konnte förmlich sehen, dass Willie mit den Schultern zuckte. „Soviel ich weiß, sind Sie viel mit Huntingtons Witwe zusammen. Die weiß, wo man mich finden kann."

Davids Puls begann zu rasen. „Wie bitte?"

„Na ja, Danny und ich hatten oft miteinander zu tun. Er muss dafür gesorgt haben, dass auch sie stets weiß, wo sie mich im Notfall finden kann. Vielleicht hat sie ihm manchmal geholfen, ich weiß nicht."

„Hat sie sich in letzter Zeit bei dir gemeldet?"

„Aber ja!" bestätigte Willie stolz. „Was glauben Sie, woher sie wusste, dass sie auf diesen Friedhof gehen sollte?"

David fluchte innerlich. Gut, dass Spencer jetzt nicht in seiner Nähe war. „Also schön, weshalb rufst du mich an, Willie?"

„Warum wollten Sie mich denn unter der Brücke sprechen?"

„Meine Frage zuerst."

„Ich brauche Geld", gab Willie zu. „Und ich habe ein paar Informationen."

„Heraus damit."

„Wann bekomme ich das Geld?"

„Du weißt, dass ich immer bezahle."

„Mrs. Huntington zahlt besser."

„So? Und ich kann dir genau sagen, was ich mit dir machen werde, wenn du mein mageres Einkommen nicht respektierst!"

Willie seufzte. „Also gut. Ich weiß, dass Garcia das Huntingtonhaus von einem Mann beschatten ließ, seit Spencer Huntington dort wieder eingezogen ist."

„Das weiß ich auch, Willie. Der Mann ist tot."

„Haben Sie ihn umgebracht?"

„Nein. Er starb im Gefängnis."

„Wie?"

„Er hat sich aufgehängt."

„Ah, ja. Möglich." Einen Moment lang klang Willie beunruhigt. „Was Sie aber wissen sollten, ist, dass Garcia Sie tot sehen will. Er hat das bereits ein paarmal erwähnt, und Sie kennen ja den Lauf solcher Dinge."

„Ich kann schon auf mich aufpassen. Was noch?"

„Nun, ich habe gehört, er möchte mit Dannys Witwe reden. Er hätte ihr etwas zu sagen, was die Polizei nichts angeht."

„Ich bin nicht mehr bei der Polizei."

„Macht nichts. Für Ricky macht das keinen Unterschied."

„Ist das alles?"

„Sie passen gut auf sie auf, ja? Rund um die Uhr, meine ich!"

„Gut. Ach, Willie ... David wollte noch etwas sagen, aber der Informant hatte bereits aufgelegt. Er starrte auf den Hörer. Rund um die Uhr...

Obwohl er wusste, dass Jimmy bei ihr war, befiel ihn plötzlich eine seltsame Unruhe. Er sprang auf und eilte aus dem Büro. „Ich fahre zu Montgomery Enterprises, ich habe keine Ahnung, wie lange das dauert. Wenn du mich brauchst und mich dort nicht erreichen kannst, versuch's über Autotelefon oder bei Spencer", rief er Reva im Gehen zu.

Kurz darauf saß er in seinem Wagen. Er geriet mitten in die

Rushhour. Als er endlich vor dem Firmengebäude vorfuhr, standen weder Spencers noch Jimmys Wagen auf dem Parkplatz.

David rannte ins Haus und blieb atemlos vor Audreys Schreibtisch stehen. „Wo ist Spencer?"

„Als, wirklich, Mr. Delgado! Können Sie sie nicht einmal in Ruhe lassen? Einer Ihrer Leute ist doch ohnehin bei ihr!" Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Stimmt etwas nicht? Vielleicht kann ich sie für Sie finden, wenn Sie mir erklären, worum es geht."

Sly erschien in seiner Bürotür. Er hatte den Wortwechsel mitbekommen und schien keine Erklärung zu benötigen. „Sie ist nach Hause gefahren, um sich mit ihrer Maklerin zu treffen."

„Danke." David wandte sich zum Gehen.

„David?" rief Sly ihm besorgt nach. „Stimmt wirklich etwas nicht?"

„Nein, nein. Ich wollte Jimmy nur ablösen."

Nun tauchte auch noch Jared auf. „Ist etwas nicht in Ordnung, David?"

„Doch, doch, alles bestens." David lächelte und winkte und lief weiter. Schneller und schneller.

Er war lange genug bei der Polizei gewesen. Er glaubte an ein instinktives Gefühl für Gefahr. Und im Moment schlug sein Instinkt Alarm.

Fast die ganze Fahrt über fluchte er über den Verkehr. Als er sich Spencers Haus auf Sichtweite genähert hatte, begann ihm der Pulsschlag in den Ohren zu dröhnen, seine Hände wurden feucht. Er riss das Lenkrad herum, kam mit quietschenden Reifen auf dem Bürgersteig vor dem Haus zum Stehen und zog die Waffe.

Und dann fing er an zu beten.









19.KAPITEL



 

Nach Jareds Geständnis fühlte sich Spencer im Büro nicht mehr wohl. Unentwegt musste sie an Dannys Arbeitszimmer zu Hause denken. David war der Überzeugung gewesen, dass sich in den Akten etwas Wichtiges befand, aber er hatte sie nicht alle mitgenommen. Vielleicht entdeckte sie ja etwas in denen, die dageblieben waren.

Mit einem Vorwand meldete sie sich bei Sly und Audrey ab und ging hinaus zum Parkplatz, wo Jimmy bereits stand. „Hallo, Jimmy! Ich fahre nach Hause."

„In Ordnung."

Sie zögerte. „Wird es Ihnen auf die Dauer nicht schrecklich langweilig, mich zu bewachen?"

Er schmunzelte. „Nein. Es gibt schlimmere Aufträge."

„So?"

„Ja, ein paarmal musste ich wirklich hässliche Frauen beschützen." Spencer räusperte sich. „Verzeihung, sollte nur ein Witz sein."

„Also gut, James. Nach Hause!"

Sie fädelte sich in den Verkehr ein. Vor ihr fuhr ein Schulbus, doch das störte sie nicht weiter. Erstens gab es hier ohnehin eine Geschwindigkeitsbegrenzung, und eilig hatte sie es auch nicht. Nun befand sich ein weiterer Schulbus direkt hinter ihr, er musste sich zwischen sie und Jimmy geschoben haben. Nur stockend ging es weiter, und Spencer war froh, als sie in die stille Seitenstraße biegen konnte, in der sie wohnte. Sie fuhr in die Einfahrt uns stieg aus. Überrascht stellte sie fest, dass Jimmy sie noch nicht eingeholt hatte.

in neuer schwarzer Mercedes hielt hinter ihrem Wagen an und versperrte ihr den Weg zurück. Spencer sah sich um. In der Nachbarschaft herrschte Totenstille. Nirgends waren Gärtner oder spielende Kinder zu sehen, und die nächsten Nachbarn waren wohl noch im Büro.

Sie blickte zwischen dem Mercedes und ihrem Haus hin und her. Zwar hielt sie die Schlüssel schon in der Hand, trotzdem würde sie es nie schaffen, rechtzeitig bis zur Tür zu kommen und sie auch noch aufzuschließen.

Zwei Männer stiegen aus dem Wagen und kamen mit eiligen Schritten auf sie zu. Spencer begann zu schreien und rannte in Richtung Haustür.

Es war gar kein richtiger Angriff. Die Männer hielten sie einfach nur an den Armen fest. Obwohl sie sich heftig wehrte, wurde sie von den beiden umgedreht und sah sich nun einem dritten Mann gegenüber. Er war schlank, sehr gut gekleidet und sah eigentlich recht harmlos aus, nur ein wenig schleimig.

„Haben Sie keine Angst, Mrs. Huntington. Ich bin gekommen, um mich ein wenig mit Ihnen zu unterhalten", sagte er. „Ich bin Ricardo Garcia, sicher haben Sie schon von mir gehört. Sie werden jetzt in unseren Wagen steigen."

Spencer stockte der Atem. „Niemals", erwiderte sie energisch, obwohl sie vor Angst am ganzen Leib zitterte. Nein, sie würde nirgends mit ihm hinfahren. Wenn er sie umbringen wollte, dann musste er es schon hier tun. Bis dahin war sie entschlossen, sich bis zum Äußersten zu wehren.

„Mrs. Huntington, ich möchte doch nur mit Ihnen reden. Ich will Ihnen helfen. Anschließend sollen Sie mich dann in Ruhe lassen, damit ich wieder ungestört meinen Geschäften nachgehen kann."

„Ihr Geschäft ist Mord und Totschlag!" erwiderte Spencer mit funkelnden Augen.

„Manche Leute müssen eben sterben", bestätigte er bedauernd. „Ihr Mann gehörte allerdings nicht dazu."

„Wo ist Jimmy?" wollte sie wissen.

„Der junge Mann, der Ihnen gefolgt ist? Er hatte einen kleinen Unfall."

Sie schluckte. „Wenn Sie ihm auch nur ein Haar gekrümmt haben ..."

„Ich sagte doch, es war nur ein kleiner Unfall. Sein Lenkrad blockierte, und er kam mit dem Wagen von der Straße ab. Ihm selbst ist weiter nicht viel passiert. Sehen Sie, ich war ganz aufrichtig zu Ihnen. Und nun kommen Sie bitte mit mir."

„Das werde ich nicht ..." Sie verstummte, als Garcia einen Schritt näher kam.

Seine Stimme klang seidenweich. „Ich sagte - bitte!" Damit zog er einen Revolver aus dem Schulterhalfter unter seinem Sakko und hielt ihn ihr an die Schläfe. Gleichzeitig gab er den Männern ein Zeichen, sie loszulassen. „Oh doch! Sie werden mitkommen!"

Seine Leute liefen voraus zum Wagen und öffneten die Tür zum Rücksitz. Garcia zwang Spencer, ihnen zu folgen. Als er sie gerade in den Wagen schieben wollte, hörte sie das Kreischen von Bremsen. Davids Wagen schoss auf den Bürgersteig vor ihrem Haus, und dann sprang David auch schon heraus, beide Hände um die Waffe gelegt, die er auf Ricky Garcia richtete. „Lassen Sie sie los!" brüllte er.

Garcia hielt inne und sagte leise etwas auf Spanisch. Seine Leute zückten ebenfalls Revolver. „Ich werde Sie abknallen, Delgado", meinte er nun genauso leise auf Englisch. „Und Alfonso und Louis werden mir dabei helfen."

„Sie sollen sie loslassen!" wiederholte David wütend.

„Das kostet Sie das Leben, Delgado!"

„Dann sterbe ich eben, Garcia, aber Sie werde ich mitnehmen! Sie kennen mich. Ich kann diesen Abzug betätigen, während Ihre beiden Idioten noch nachdenken! Und ich tue es, verlassen Sie sich drauf! Also, los, verdammt, lassen Sie sie frei!"

Spencer wagte kaum zu atmen. Garcia hielt sie fest an sich gepresst, an ihrer Schläfe spürte sie das kalte Metall der Revolvermündung. Doch ganz unvermittelt ließ er sie los und stieß sie in Davids Richtung. David packte sie bei der Hand und zog sie hinter sich, wobei er unverwandt die Waffe weiter auf Garcia gerichtet hielt.

„Wenn Sie etwas zu sagen haben, Garcia, dann heraus damit!" forderte er ihn auf.

„Also gut!" zischte Garcia, ehe er sich lächelnd an Spencer wandte. „Ich habe Ihren Mann nicht umgebracht, Mrs. Huntington. Doch seit seinem Tod ist mein Leben die reinste Hölle, genauer gesagt, seit Sie wieder in der Stadt sind. Deshalb habe ich Sie sehr gründlich beobachten lassen. Ihr Mann war ein cleverer Polizist, allerdings nicht clever genug. Sie sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wollen Sie wissen, wer Danny umgebracht hat? Dann sehen Sie sich doch mal mehr in Ihrer unmittelbaren Umgebung um! Comprende, Delgado?"

Ricky drehte sich um und setzte sich in den Wagen. Seine beiden Leibwächter hielten die Waffen weiter auf David gerichtet, während sie ebenfalls einstiegen. Mit aufheulendem Motor brauste der Wagen davon.

„Bist du in Ordnung?" fragte David heiser.

Spencer nickte. Schon wieder war David in letzter Sekunde zu ihrer Rettung erschienen ... „Mir fehlt nichts, nur Jimmy ... Garcia meinte, er sei am Leben, habe aber einen Unfall gehabt..."

„Komm, gehen wir ins Haus." Als David sah, wie ihre Hände zitterten, wollte er ihr den Schlüssel abnehmen, doch inzwischen war es ihr gelungen, aufzuschließen. David eilte geradewegs zum Telefon.

„Wen willst du anrufen?"

„Jimmy, über Autotelefon. Verdammt, die Leitung ist tot!"

In diesem Moment hämmerte jemand gegen die Haustür. „Spencer! Um Gottes willen, Spencer!"

Sie riss die Tür auf. Jimmy stand völlig außer Atem und verschwitzt davor. Über seine Wange zog sich ein blutiger Kratzer. „Ich ... ich bin gerannt. So schnell ich konnte."

„Alles in Ordnung." David erschien hinter Spencer.

„Woher wussten Sie, dass Sie kommen sollten?" fragte Jimmy vollkommen verblüfft. „Ich konnte Sie nicht anrufen, das Autotelefon war kaputt. Die ganze Seite des Wagens ist Schrott. Wenn ich einen Beifahrer gehabt hätte ..."

„Ich verständige die Polizei", schaltete Spencer sich ein. „Die können die Fahndung nach Garcia aufnehmen."

„Es war ... Garcia?" stieß Jimmy immer noch atemlos hervor.

„Er ist weg", beruhigte David ihn.

„Großer Gott", murmelte Jimmy.

„Es ist alles gut. Sie haben Ihr Bestes getan", versicherte Spencer ihm.

„Nicht gut genug."

„Jimmy, wir müssen jetzt die Polizei benachrichtigen. Irgendein armer Passant bekommt einen Schock, wenn er Ihren demolierten Wagen findet - und keinen Fahrer darin."




„Das übernehme ich." David nahm ihr den Hörer aus der Hand. „Mittlerweile sind sie es gewöhnt, haarsträubende Anrufe von mir zu bekommen."




Später saßen er und Spencer wieder über Dannys Akten. Jimmy hatte die Polizisten begleitet. Er sollte den Unfallhergang vor Ort beschreiben, auch wollte er sich darum kümmern, dass sein Wagen abgeschleppt wurde. David hatte die Begegnung mit Ricky Garcia zu Protokoll gegeben.

Jerry Fried war erschienen, um die Aussage aufzunehmen. Er wirkte müde und abgespannt. „Ich kann ihn wegen Nötigung festhalten, aber er hat verdammt gute Anwälte. Lange bleibt er bestimmt nicht bei uns."

„Ich weiß. Tun Sie einfach, was Sie können."

„Ich bin bei der Mordkommission, das ist nicht mein Gebiet."

„Hier geht es um Mord! Um den Mord an Daniel Huntington!"

„Dem Gesetz nach war das heute reine Nötigung."




„Und eine versuchte Entführung!" brauste David auf. „Fried, reißen Sie sich zusammen! Bedenken Sie, der Ermordete war Ihr Partner!"




Nun dämmerte es bereits, und Spencer und David waren allein. Ihr tat bereits der Rücken weh vom Sitzen auf dem Boden, aber nur so konnte sie alle Unterlagen um sich herum ausbreiten.

„Was ist das hier?" wollte David plötzlich wissen.

Spencer sah auf. „Was denn?"

„Danny hat etwas auf diesen Zeitungsausschnitt gekritzelt. Der Artikel handelt von einer Wohltätigkeitsveranstaltung, auf der auch Vickie Vichy anwesend war. Danny hat etwas dazugeschrie-ben, aber ich kann es nicht entziffern. Allerdings steht die Telefonnummer der Zentrale von Montgomery Enterprises daneben."

Spencer stand auf und sah hoffnungsvoll auf das Geschriebene, doch dann seufzte sie enttäuscht. „Das heißt einfach ,Audrey'. Meine Sekretärin. Er muss versucht haben, mich zu erreichen."

„Ach so." David legte den Artikel hin und streckte sich gähnend. „Also weiter."

„David?" Ja?"

„Ich hatte Todesangst, als Garcia heute die Waffe an meinen Kopf hielt. Aber fast noch schlimmer war dieses Gefühl völliger Hilflosigkeit."

Er schwieg eine Weile. „Spencer, ich schwöre dir, ich werde dich nie mehr auch nur für eine Minute aus den Augen lassen."

„David, so etwas kann man gar nicht versprechen. Nein, ich möchte vielmehr, dass du mir den Umgang mit einer Waffe beibringst."

„Du hast noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. Wenn man sich nicht hundertprozentig damit auskennt, dann ..."

„Genau das ist der Punkt. Ich will es lernen. David, bitte, es ist wichtig für mich."

Er stand auf. Mit den Akten kam er ohnehin nicht weiter. „Nun gut, gehen wir. Hast du eine Waffe im Haus?"

„Dannys Dienstrevolver. Wahrscheinlich hätte ich ihn damals zurückgeben müssen, aber ich habe es vergessen."

„Hole ihn."

Er spielte zuerst mit dem Gedanken, sie in die Schießhalle der Polizei mit hineinzuschmuggeln, doch dann entschied er sich zu einem Schießstand in der Achten Straße zu fahren.

Spencer hörte ihm aufmerksam zu und stellte sich recht geschickt an. Trotzdem behagte David die Situation nicht recht. „Das Kind könnte mit einem ernsten Gehörschaden auf die Welt kommen", scherzte er und versuchte, sie zum Aufhören zu überreden.

Spencer schoss weiter. „Aber so hat es wenigstens eine Chance, überhaupt auf die Welt zu kommen."

„Ricky Garcia sagte, du solltest dich mehr in deiner unmittelbaren Umgebung umsehen", fiel es David mit einem Mal ein. „Wer von den dir Nahestehenden könnte etwas mit Dannys Tod zu tun haben?"

Diesmal schoss sie daneben. Ziemlich weit sogar.

„Spencer?"

Sie schüttelte den Kopf. „Garcia ist ein Schwerverbrecher. Warum sollte ich dem, was er sagt, Glauben schenken?"

„Ich weiß es nicht. Aber du tust es!" entgegnete David sanft.

„Nein!" protestierte sie.

„Genug für heute, es ist spät." Er nahm ihr den Revolver ab, sicherte ihn und führte Spencer vom Schießplatz.

Während er sie nach Hause fuhr, kreisten seine Gedanken um einen Punkt, den er nicht recht greifen konnte. Nun, vielleicht war das ganz gut so, es lenkte ihn wenigstens von Grübeleien über seine Beziehung zu Spencer ab.

Er ging mit ihr ins Haus und schloss die Tür ab. „Du solltest diese Woche lieber nicht ins Büro gehen."

„Das ist unmöglich! Ich habe wichtige Termine. Und Sly braucht mich."

„Sly braucht dich vor allem gesund und lebendig."

„David, wenn ich mein ganzes Leben ändere, dann hat der, der Danny erschossen hat, gewonnen." Darauf wusste er nichts zu sagen. „Und ich habe mich doch ganz gut mit der Waffe angestellt. Ich werde sie immer bei mir tragen."

Er seufzte. „Und ich begleite dich. Wo du auch hingehst."

Sie nickte zustimmend.

„Gute Nacht, Spencer", wünschte er und ging ins Wohnzimmer zum Sofa.

Sie folgte ihm. „David, ich habe wirklich ein Gästezimmer."

„Mir gefällt es hier sehr gut. Gute Nacht", wiederholte er entschlossen.




Sie ließ ihn allein.




Die Woche war lang und anstrengend. Spencer bestand darauf, zur Arbeit zu gehen, und David begleitete sie auf Schritt und Tritt. Am Mittwoch war er mit ihr am South Beach, wo er sich etwas im Hintergrund hielt, während sie einer Gruppe von Herren erklärte, was von ihrem Hotel noch zu restaurieren war und was das kosten würde. Die Leute machten zunächst ein grimmiges Gesicht, bis Spencer ihnen verriet, dass die Fliesen in der Eingangshalle den Nachforschungen nach aus einem alten Schloss in Spanien stammten, und dass sie allein einen Großteil des Preises wert waren, den die Herren bereits für das Hotel bezahlt hatten. Und als Spencer mit ihrem kleinen Vortrag am Ende war, konnte sie in ausschließlich zufriedene Gesichter blicken.

Sly verhielt sich still, solange Spencer sprach, anschließend jedoch kam er zu David. „Du bist wirklich Gold wert", flüsterte er ihm zu. „Ich wünschte nur, du würdest ein Honorar von mir annehmen. Kein Klient darf so viel Zeit umsonst in Anspruch nehmen."

David zuckte mit den Schultern. „Danny war mein bester Freund."

„Und was ist mit Spencer?"

„Auch Spencer ist eine Freundin für mich."

Sly stieß einen gereizten Laut aus. „Heirate sie endlich!"

„Ich kann nicht. Noch nicht."

„Warum?"

„Weil sie noch nicht bereit ist, mich zu heiraten."

„Dann bring sie dazu! Wenn es nicht anders geht, musst du sie eben zu ihrem Glück zwingen!"

David lächelte. „Sly, gib mir eine Chance, ja? Lass mich zuerst den Mörder fassen. Bis dahin ist Danny noch nicht wirklich tot und begraben. Für keinen von uns beiden."




Das schien Sly zu akzeptieren. Er gesellte sich zu der Gruppe, und David schloss sich ihm an.




Später aßen alle in einem Restaurant am Strand zu Mittag. Spencer diskutierte lebhaft mit ihren Kunden, und Sly beobachtete sie mit Argusaugen. David kam zu dem Schluss, dass es ungefährlich war, schnell einen Anruf bei Oppenheim zu machen.

Der Lieutenant wirkte resigniert, als er Davids Stimme hörte. „Nun ja, wir haben Ricky verhaftet, aber wir konnten ihn nicht lange festhalten."

„Das dachte ich mir. Was ist mit der Exhumierung von Vickie Vichys Leiche?"

„Ich arbeite noch daran. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn ich die Genehmigung habe."

„Danke."

Er gesellte sich wieder zu den anderen. Die Gespräche zogen sich in die Länge, und so war es bereits recht spät am Nachmittag, als sich die Runde auflöste. Sly, David und Spencer fuhren in einem Wagen zurück; sie waren alle drei ziemlich schweigsam.

„Hat dein Cousin das restliche Geld an dich abbezahlt?" ließ sich Sly plötzlich vom Rücksitz her vernehmen.

Spencer zuckte zusammen, ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. „Ich, nun ...", stammelte sie verlegen.

„Hat er oder hat er nicht?" beharrte Sly ungeduldig.

„Ja. Woher weißt du davon?"

„Was soll er wissen?" mischte sich nun auch David ein.

„Ach, Jared hat sich nur ein kleines, nicht genehmigtes Darlehen genommen", erklärte Sly leichthin. „Wahrscheinlich glaubte er, ich hätte das nicht mitbekommen. Ich fand, das sei etwas, das er und Spencer untereinander regeln sollten."

„Und wir haben es geregelt!" teilte Spencer ihm energisch mit. Sie fuhr herum und sah Sly stirnrunzelnd an. „Du hast doch nicht vor, ihn zu entlassen, oder?"

„Das hätte ich getan, wenn er dir die Sache nicht gestanden hätte - Familie hin oder her!"

„Aber..."

Sly zuckte mit den Schultern. „Aber er hat ja gestanden. Ich gestehe jedem zu, mal einen Fehler zu machen. Das war stets meine Devise - ein Fehler und eine Chance, ihn wieder gutzumachen."

„Und das hat er ja auch getan." Unbehaglich sah Spencer zu David hinüber. Seine Augen funkelten zornig.

Sie brachten zuerst Sly nach Hause, dann fuhren sie zu Spencer. Mit finsterer Miene folgte David ihr ins Haus. Und dann explodierte er. „Spencer, wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich in dieser Sache nicht weiterkomme, wenn du ständig gegen mich arbeitest? Warum, zum Teufel, hast du mir nichts von der Geschichte mit Jared erzählt?"

„Da gab es nicht viel zu erzählen", wich sie aus und ging in die Küche.

„Und dann die Sache mit Willie!"

„Willie?"

„Da hast du die ganze Zeit so getan, als wärst du rein zufällig auf diesem Friedhof gewesen! Und dabei hast du dich mit einem Spitzel abgegeben, der dich in echte Gefahr gebracht hat!"

„Du hast mich nie nach Willie gefragt!"

„Verdammt noch mal, ich habe dich aber nach deiner Informationsquelle gefragt!" Er verstummte. „Und jetzt will ich wissen, was mit Jared war."

„Er hat sich Geld geliehen."

„Viel?"

„Ja.“

„Ohne zu fragen?"

„Aber er hat es zurückgezahlt! David, du kannst doch nicht annehmen, dass Jared Danny umgebracht hat! Die beiden waren auch Freunde! Angeheiratete Verwandte!"

„Es gibt Männer, die bringen ihre eigenen Mütter um, Spencer.

„Aber nicht Jared", beharrte sie.

„Wann hat er das Geld genommen?"

„Vor etwa acht Monaten."

David atmete tief durch und schüttelte langsam den Kopf. „Dann ... hast du wahrscheinlich sogar Recht. Das Mordmotiv muss ja vor Dannys Tod seinen Ursprung haben. Ich gehe jetzt nach oben ins Arbeitszimmer. Gute Nacht."




Spencer sah ihm nach, als er die Treppe hinaufstieg. Und wenn ich nun auch noch etwas in den Akten blättern wollte? hätte sie ihm am liebsten nachgerufen. Sie biss sich auf die Unterlippe und machte sich eine Tasse Tee. Dann ging sie schlafen.




Donnerstagmorgen erschien Cecily strahlend in Spencers Büro. „Vergiss nicht, morgen ist das Barbecue bei meinem Schwiegervater!"

„Richtig." Spencer betrachtete sie stumm.

„Was ist?" Cecily ging in die Defensive, ihre Stimme klang mit einem Mal kleinlaut. „Wenn du böse bist wegen des Geldes, das Jared..."

„Nein, deswegen bin ich nicht böse, Cecily. Ich bin vielmehr wütend, weil du nicht das Recht hattest, dich derart in mein Privatleben einzumischen und David gegenüber Andeutungen über meinen möglichen Zustand zu machen!"

„Ich habe nichts angedeutet, sondern es klipp und klar gesagt!" schmollte sie.

„Cecily!"

„Ich hatte Recht, nicht wahr? Trau mir, ich merke so etwas sofort! Ich kenne mich da aus!"

„Cecily, wie kamst du darauf, es ausgerechnet David zu sagen?

Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und seufzte. „Ich dachte, dass ihr dadurch so miteinander beschäftigt sein würdet, dass du nicht merktest, was mit dem Konto war."

„Cecily!"

„Ja, Spencer, ich weiß, es war dumm. Aber wir gerieten alle in Panik, Jared, Jon, ich ... Verstehst du denn nicht? Jared ist zwar dein Cousin, aber nicht blutsverwandt mit Sly!"

Spencer seufzte. „Schon gut, Cecily."

„Du wirst doch deswegen morgen nicht absagen, oder? Jon täte das sehr weh. Wir treffen uns gleich nach Feierabend."

„Ich komme."

„Danke, Spencer. Und danke, dass du so verständnisvoll bist. Jared ist zwar nicht vollkommen, doch ein schlechter Mensch ist er ebenfalls nicht."

„Schwamm drüber, Cecily."

Cecily wandte sich zum Gehen, blieb an der Tür aber noch mal stehen. „Und?"

„Was-und?"

„Hatte ich nun Recht?"

„Verschwinde, Cecily!"

Audrey steckte den Kopf zur Tür herein. „Verzeihung, Spencer, aber Sandy ist auf Leitung drei."

„Danke."




Cecily winkte ihr noch einmal zu. „Ich weiß, dass ich Recht hatte!" rief sie fröhlich und verschwand.




Spencer arbeitete lange an diesem Abend, sie hatte eine Menge aufzuholen. Sie vergaß alles andere um sich herum, bis David auf einmal in ihr Büro trat.

„Solltest du nicht langsam etwas kürzer treten? Gönne dem Baby doch auch einmal eine Ruhepause!"

Spencer wurde rot. „Könntest du vielleicht etwas leiser sprechen?"

Er hob die Hände. „Wozu? Außer uns ist ohnehin keine Menschenseele mehr da!"

Sie sah erstaunt auf die Uhr. Es war fast acht.

„Du solltest dem Kind wirklich etwas zu essen geben, weißt du."

Spencer musste lächeln. „Heißt das, dass du Hunger hast?"

„Und wie!"

„Ins ,Taurus'? Das liegt in der Nähe, und man kann sehr gut Fisch dort essen." Als er zustimmend nickte, stand sie auf und griff nach ihrer Handtasche und den Schlüsseln, um die Büros abzuschließen. „Sly hat sich gar nicht verabschiedet."




„Doch. Aber du warst zu sehr in deine Arbeit vertieft."




Sie nahmen Davids Wagen und fuhren direkt zum Restaurant.




Es war ein verdammt langer Tag gewesen, dank der Hektik, die Spencer Huntington und Delgado verbreitet hatten. Wenn man ihn doch bloß mal in Ruhe lassen würde, damit er sich um Verschiedenes kümmern konnte...

Das Telefon klingelte, er nahm den Hörer ab. Die Stimme am anderen Ende meldete sich ohne einleitende Worte. „Morgen Abend findet in Jon Monteiths Haus ein Barbecue statt. Ich werde dort sein. Und du gefälligst auch. Was immer du dir auch einfallen lässt, sorge dafür, dass es keine allzu große Schweinerei wird. Es sind schließlich kleine Kinder da. Lass es nach einem Unfall aussehen. Das kannst du doch."

„Ich bin es allmählich leid und müde ..."

Er verstummte, weil das Lachen am anderen Ende ausgesprochen böse klang. „Du wirst es tun! Denn wenn nicht... mach dein Testament!" Es klickte, und die Leitung war tot.









20. KAPITEL



 

„Hier gibt es den besten Fisch weit und breit", meinte Spencer mehr zu sich selbst, während sie die Speisekarte studierte. Dann lächelte sie die wartende Kellnerin freundlich an. „Ich nehme die Makrele und dazu ein Glas Weißwein."

„Nein, das nehme ich", schaltete David sich ein. „Für die Dame bitte etwas Alkoholfreies."

„David ...", wollte Spencer aufbegehren.

„Bitte, trinke keinen Alkohol", meinte David leise. „Bitte."

„Schon gut. Ich hatte es nur vergessen, alles klar?"

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete sie. „Hättest du inzwischen nicht längst zum Arzt gehen müssen?"

Sie lächelte leicht. „David, ich bin oft genug bei Ärzten gewesen. Danny und ich glaubten wirklich, dass irgendetwas mit uns nicht stimmte. Ich will ja nicht pessimistisch sein oder so tun, als wäre ich nicht schwanger, aber ich möchte mich nicht auf ein Kind freuen, ehe ich mir nicht ganz sicher bin."

„Du hast doch den Test gemacht."

„Schon. Aber es heißt im Allgemeinen, dass man nicht zu früh testen sollte. Die meisten Abgänge passieren sehr zeitig, so dass viele Frauen glauben, ihr Zyklus hätte sich einfach nur etwas verspätet. Man sollte sicher bald zu einem Arzt gehen, aber noch nicht so bald."

Er betrachte sie eine Weile schweigend. „Heißt das, dass du dich tatsächlich irgendwann auf das Kind freuen könntest?"

„Natürlich."

„Auch wenn das Kind von mir ist und nicht von Danny?"

Spencer zögerte, ehe sie mit sanfter Stimme antwortete. „Ich hätte immer gern ein Kind von Danny gehabt. Er war ein wunderbarer Mensch, und etwas von ihm hätte eigentlich weiterleben sollen."

Er legte seine Hand auf ihre. „Spencer, es wird immer etwas von Danny weiterleben, solange wir beide existieren. Wir werden ihn und seine Träume nie vergessen, und auch die anderen Menschen nicht, die ihn gekannt haben."

Sie nickte und entzog ihm ihre Hand, als die Kellnerin die Getränke brachte. Die Frau zwinkerte Spencer zu. „Ich könnte Ihnen schon einen Wein zumogeln!"

Spencer schüttelte lachend den Kopf. „Nein, es ist in Ordnung so, vielen Dank."

„Komm, lass uns ans Salatbuffet gehen", schlug David vor. „Ihr braucht jetzt beide Vitamine, du und das Kind."

„Findest du nicht, dass du etwas übertreibst?"

„Kaum."

Irgendwie gelang es ihnen, danach weder über Danny, das Kind oder ihre eigene komplizierte Beziehung zu sprechen. David erzählte von seiner Schwester, und Spencer beschrieb ihm ihre Pläne, die sie mit der alten Villa hatte.

Als sie nach Hause zurückkehrten, wünschte David ihr eine gute Nacht und zog sich ins Wohnzimmer zurück.

Spencer sah ihm nachdenklich nach. Es war dunkel im Wohnzimmer, nur die Poolbeleuchtung ließ Davids Umrisse ahnen. Er sah so breitschultrig aus, so aufrecht... Spencer sagte sich, dass sie einen Fehler beging. Doch was sollte es, dieser Fehler war ja nicht neu. Sie trat hinter ihn.

Er schien zu spüren, dass sie da war. „Was ist, Spencer?"

„Ich möchte nicht allein schlafen", gestand sie weich.

David drehte sich zu ihr um, doch sie konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen. „Spencer, du schläfst nicht allein", widersprach er leise. „Danny ist immer noch bei dir in diesem Bett."

„Es gibt noch ein anderes Zimmer mit einem richtigen Bett." Als er schwieg, brauste sie auf. „Verdammt, David, ich werde nicht betteln! Ich werde jedenfalls dort sein. Du kannst machen, was du willst."

Sie wandte sich ab und eilte die Treppe hinauf, vorbei an ihrem Schlafzimmer ins Gästezimmer. Sie zog sich aus, duschte und schlüpfte unter die Bettdecke. Und wartete.




Er kam nicht. Sie kam sich wie ein Narr vor. Wie ein sehr müder Narr allerdings. Irgendwann schlief sie ein.




Sie schlief. Was war er bloß für ein Dummkopf. Aber diese Erkenntnis war nicht neu für ihn. David zögerte und trat dann doch ins Zimmer. Im Halbdunkel sah er ihre Sachen verstreut auf dem Boden liegen. Rasch entledigte er sich seiner eigenen Kleidung. Nackt setzte er sich auf die Bettkante. Spencer rührte sich immer noch nicht. Leise lächelnd schob er sich zu ihr unter die Decke und küsste sie. Nicht zart und sanft, sondern fordernd und leidenschaftlich. Mit der Zunge tastete er sich ins Innere ihres Mundes vor. Spencer stöhnte auf und legte die Hände auf seine Schultern. Obwohl sie aus dem Tiefschlaf kam, wurde sie schnell wach.

Er schob sich zwischen ihre Schenkel und verharrte einen Moment, auch wenn er längst bereit war. Spencer schlang die Beine um seine, ihre Haut fühlte sich samtig und warm an.

„David?" Spencer schlug die Augen auf.

„Wer sonst? Fühle ich mich etwa wie ein Geist an?" Sie wollte eine zornige Antwort geben, doch er strich ihr zärtlich über die Wange. „Spencer, du hast mich eingeladen. Ich möchte nur sichergehen, dass du hinterher nicht wieder zu weinen anfängst."

Sie zögerte und sah ihn eine Zeit lang nur stumm an. „Nein, ich werde nicht weinen", versprach sie schließlich.

Er küsste sie erneut, während er sie fest an sich presste. Behutsam hob er sie leicht an und drang in sie ein. Sie drängte ihm entgegen, schlang die Beine um ihn. Er brachte sie und sich an den Rand der Erfüllung, zog sich dann aber wieder zurück. Mit den Händen, der Zunge, den Zähnen liebkoste er ihre Brüste. Er spürte ihre Lippen auf seinen Schultern, seiner Brust, seinem Bauch, spürte, wie sie sich schließlich um ihn schlössen. Er vergrub die Hände in ihrem Haar und stieß einen heiseren Laut der Lust aus. Dann war er wieder in ihr, heftig, leidenschaftlich. Sein Blick versank in ihrem, seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Abermals nahm er von ihrem Mund Besitz, und er merkte, wie ihr Körper zu zucken begann. Der Höhepunkt kam für ihn mit atemberaubender Intensität, und er verströmte sich in ihrer pulsierenden Wärme.

Die Minuten verrannen. Er hatte Angst, ihr wehzutun, und rollte sich zur Seite, so dass sein Kopf neben ihrem auf dem Kissen zu liegen kam. Ihre Augen waren weit offen, und er berührte ihre Wange.

„Ich weine nicht."

Er begann zu lächeln. „Das ist ein Anfang."




Zufrieden schmiegte sie sich an ihn.




Als Spencer erwachte, wunderte sie sich zunächst, wie spät es schon war, dann registrierte sie erstaunt, dass David nicht mehr neben ihr lag. Nicht nur das, er hatte offenbar sogar das Haus verlassen.

Sie duschte, zog sich an und ging nach unten. Auf der Veranda saß Jimmy und las. Einen Kriminalroman. Spencer zeigte amüsiert auf das Buch. „Nanu?"

Er zuckte mit den Schultern. „So schlecht ist es gar nicht."

Sie lächelte. „Ich meinte nur, dass Sie bei Ihrem Beruf auch noch ... Ach, was soll's. Wo ist David?"

„Er sagte, er müsse für eine Weile ins Büro. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Außer mir ist auch noch Juan da, sehen Sie, er steht da vorn an seinem Wagen. Einer müsste schon ziemlich clever sein, wenn er uns beide ausschalten wollte", versicherte er.

„Das glaube ich auch. Nun, kommen Sie doch herein, wenn Sie wollen. In ein paar Minuten gibt es Kaffee."

Aber Jimmy lehnte ab, er war sehr vorsichtig geworden.

Der Tag verging überraschend schnell. Gegen Mittag rief David an, um ihr zu berichten, dass er etwas Merkwürdiges in Dannys Akten gefunden hätte. „Und weißt du das Neueste?"

„Was?"

„Oppenheim hat die Exhumierung von Vickie Vichy durchgesetzt."

„Nein!"

„Es kann sein, dass ich später noch in die Gerichtsmedizin muss."

„Vergiss nicht, heute Abend muss ich auf diese Familienparty."

„Ich werde versuchen, da zu sein. Abgesehen davon halten Juan und Jimmy ohnehin dort Wache. Oppenheim will auch ein paar Polizeibeamte schicken. Er hat sich schon entschuldigt, weil er neulich Abend Harris abgezogen hat."

„Nun, du weißt jedenfalls, wo ich sein werde."

„Ja. Weinst du immer noch nicht?" fragte er sanft.

„Nein", gab sie leise zurück.

„Gut, bis später also. Ich verspreche, ich komme nicht zu spät." Er legte den Hörer auf und blickte auf die Akten vor sich. Dann schaltete er die Gegensprechanlage ein. „Reva, ich brauche ein paar Personalien. Alles, was du auftreiben kannst. Vor allem Geburtstag und Geburtsort."

„Um wen handelt es sich?"




Nachdenklich nannte David ihr den Namen. „Und dann prüfe bitte nach, in welcher Beziehung diese Person zu Gene Vichy steht."




Jon freute sich, Spencer zu sehen, und zog sie sofort zur Seite. „Liebes, wir sind dir ja so dankbar", flüsterte er ihr zu.

„Onkel Jon, ich habe Jared gesagt, er solle die Sache vergessen, und dich bitte ich ebenfalls darum."

„Aber wenn Sly wüsste ..."

„Er weiß es."

„Oh nein."

„Onkel Jon, Fehler sind menschlich. Auch das weiß Sly."

Er atmete tief durch und lächelte. „Schon als du klein warst, Spencer, behaupteten die anderen Kinder immer, du hättest Format. Sie hatten Recht."

„Bitte, Onkel Jon ..."

„Schon gut. Hilfst du mir beim Grillen? Dabei kannst du mir dann erzählen. Wir waren alle ganz entsetzt, als wir von dem Unfall in Rhode Island erfuhren. Hast du schon etwas herausgefunden? Was meint die Polizei? Und David?"

Spencer blieb bei ihrem Onkel und versuchte, ihn auf den neuesten Stand der Ereignisse zu bringen. Dann kamen die Kinder. Ashley wirkte scheu und befangen, als sie Spencer umarmte. Sie wich ihr jedoch nicht mehr von der Seite, bis Cecily die Kinder ins Haus rief, damit sie sich Badeanzüge anziehen sollten.

Sly, Jared und Jimmy saßen im Wohnzimmer und sahen Sport im Fernsehen. Jimmy und Juan hatten geknobelt, wer die erste Schicht übernehmen sollte. Nun hielt sich Juan vor dem Haus auf und hielt Ausschau nach ungeladenen Gästen.

Es klingelte an der Tür. „Ich mache schon auf", bot Jon an. Spencer konnte ihn durch die offene Tür zum Garten sehen. Sie hatte fest damit gerechnet, dass es David wäre, doch zu ihrer Überraschung trat Audrey ein.

Spencer wollte zu ihr gehen, aber Audrey kam bereits nach draußen geeilt. Auf dem Weg blieb sie kurz stehen und hob Ashley hoch, als die Kleine herbeieilte, um sie zu begrüßen. Sie trug sie zum Pool und näherte sich dann Spencer, die allein im Garten stand.

Audrey lächelte ihr entgegen. Sie trug einen Stapel Papiere in der Hand. „Es tut mir so Leid, dass ich stören muss, Spencer, aber ich weiß doch, wie viel dir die Villa bedeutet, die du kaufen willst. Sandy rief mich an und ..." Sie verstummte und hob die Papiere leicht an.

Spencer war wie vom Donner gerührt. Unter dem Papier blinkte der Lauf einer Waffe auf. Er war genau auf Spencer gerichtet.

Audrey änderte ihren Tonfall um keinen Deut, als sie weitersprach. „Wir müssen reden. Nicht hier. Geh den Pfad hinunter zum Anlegesteg."

„Audrey, das werde ich nicht..."

„Spencer, ich kann dich auch gleich hier erledigen, doch dann muss das Kind zuerst daran glauben. Du weißt, ich bluffe nicht. Los."

„Du würdest niemals auf mich schießen!"

„Schätzchen, ich hatte auch nicht das geringste Problem, Danny zu erschießen. Ich würde ohne mit der Wimper zu zucken dasselbe mit dir tun. Und jetzt lauf. Es sei denn, du willst, dass Ashley ebenfalls stirbt. Mir macht das nichts aus. Was habe ich schon zu verlieren? Man kann nur einmal auf den elektrischen Stuhl kommen, ganz gleich, wie viele Menschen man auf dem Gewissen hat. Das Einzige, was ich nicht habe, ist Zeit. Los!"

„Warum?" fragte Spencer heiser.

„Fang an zu gehen, und ich sage es dir."

„Audrey, wenn man mich erschossen auffindet..."




„Das wird man nicht. „Ihre Augen glitzerten, und ihre Mundwinkel zogen sich zu einem bösen Lächeln nach oben. „Du wirst ertrinken. Unfälle kommen nun mal vor ..."




Kurz nach fünf rief Oppenheim David an und schlug ihm vor, in die Gerichtsmedizin mit ihm zu gehen. Sie mussten einen Moment warten, bis Cyril Burgess, der auch für den Fall Vichy zuständige Gerichtsmediziner, für sie Zeit hatte. Dann erschien der untersetzte, kahlköpfige Mann, drückte ihnen beiden die Hand und machte ein grimmiges Gesicht.

„Es sieht so aus, als ob Sie Recht gehabt haben. Sie ist in der Tat vergiftet worden. Jeden Tag bekam sie offenbar eine kleine Dosis Gift, gerade so wenig, dass es bei einer Blut-oder Urinprobe nicht aufgefallen wäre, aber doch genug, um sie längerfristig damit umzubringen. Es muss jemand aus ihrer engsten Umgebung gewesen sein. Wahrscheinlich jemand aus ihrem Haushalt."

„Ihr Ehemann?"

„Anzunehmen", erwiderte Burgess.

„Sofort Großfahndung nach Gene Vichy!" ordnete Oppenheim an, und der uniformierte Beamte, der sie begleitet hatte, nickte und eilte nach draußen. „Sie hatten also Recht", gab Oppenheim David gegenüber widerwillig zu. „Ich verstehe aber immer noch nicht, warum er auch Danny umgebracht hat."

„Danny wusste Bescheid."

„Er hat uns jedoch nichts gesagt! Und er verriet Vichy auch nicht, als er starb!"

„Nein, er nannte nur Spencers Namen." David verstummte, und plötzlich dämmerte ihm etwas. „Als wollte er sie warnen ..."

Ein Angestellter mit einer dicken Hornbrille trat auf die beiden zu. „Ist einer von Ihnen Mr. Delgado?"

„Ja, ich."

„Ihre Sekretärin ist am Telefon. Hier entlang, bitte."

David nahm den Hörer. „Reva?"

„David, du wirst es nicht glauben, aber du hattest Recht! Audrey ist nicht die, die sie zu sein vorgibt. Audrey Betancourt war zuletzt unter dem Namen Audrey Highland bekannt. Davor nannte sie sich Audrey Grant. Zur Schule ging sie als Audrey Ennis, das war der Name ihrer Pflegeeltern, zu denen sie kam, nachdem man sie ihrem Vater weggenommen hatte. Ihr Geburtsname lautet Audrey Vichy. Ich kann es immer noch nicht fassen. Sie ist Gene Vichys Tochter!"

„Reva, du bist ein Goldschatz. Ich fahre umgehend zu Jon Monteiths Haus, um mit Spencer zu reden. Ich halte dich auf dem Laufenden."




Er verabschiedete sich hastig von Oppenheim und rannte zu seinem Wagen. Feierabendverkehr. Die Straßen würden restlos verstopft sein.




Kaum hatte David den dichtesten Verkehr hinter sich gebracht, als Reva sich bei ihm über Autotelefon meldete.

„Ja, Reva, was ist?"

„Ich habe eben bei Jon Monteith angerufen, um Jimmy zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Er meinte zwar, ja, doch auf einmal war die Leitung unterbrochen. David, ich fürchte, da stimmt etwas nicht."




David fluchte.




„Ich verstehe das alles nicht", sagte Spencer, während sie das abschüssige Gartengelände hinablief. Ihr Mut sank, schon bald würden sie vom Haus aus nicht mehr zu sehen sein. „Warum hättest du Danny umbringen sollen? Was hat er dir denn getan?"

„Was er getan hat? Er wollte mich auf den elektrischen Stuhl schicken!" rief Audrey aus.

„Weswegen denn?" Spencer fuhr herum. „Er hatte doch gar nichts mit dir zu tun!"

„Geh weiter, Spencer."

Sie hatten den Anlegesteg erreicht. Er war umgeben von dichtem Gebüsch, Mangroven wucherten bis weit in das trübe Wasser hinein. „Audrey, das ist doch Wahnsinn!"

„Nun ja, man behauptet, ich sei nicht ganz normal."

Spencer hatte die Hälfte des Stegs hinter sich, als sie sich umdrehte. „Audrey, ich bin eine sehr gute Schwimmerin. Jeder weiß das. Keiner wird dir glauben, dass ich auf einem Spaziergang mit dir plötzlich einfach ertrunken bin."

„Ich werde ja selbst ganz hysterisch sein vor Angst. Und den Rest meines Lebens darüber weinen, dass du ertrunken bist bei dem Versuch, mich zu retten."

„Audrey, du wirst mich schon erschießen müssen. Ich werde nicht deinetwegen ertrinken."

„Oh doch, das wirst du."

„Aber warum? Und warum hast du Danny getötet?"

„Ich musste es tun, weil ich meinen Vater liebe, Spencer. Ich liebte ihn schon immer, doch als ich klein war, nahm man mich ihm weg. Sobald ich erwachsen war, ging ich wieder zu ihm. Geld hatten wir beide nicht, ich arbeitete als kleine Sekretärin. Dann begegnete Dad dieser alten Schlampe, Vickie." Audrey schüttelte sich. „Sie war ekelhaft. Mir wurde jedes Mal schlecht, wenn ich wusste, dass die beiden zusammen waren."

„Dein Vater traf - Vickie? Etwa Vickie Vichy?" Spencer wurde plötzlich schwindelig.

„Damals hieß sie noch nicht Vichy, er musste sie erst heiraten. Wegen ihres Geldes. Schließlich starb sie. Auch das habe ich erledigt. Dad versuchte, sie zu vergiften, doch sie starb einfach nicht. Er wurde unruhig. Jedes Mal, wenn Danny mit ihm sprach, ahnte Dad, dass Danny der Wahrheit immer näher kam. Er befürchtete, Danny würde eine Exhumierung der Leiche beantragen. Eines Tages besuchte Danny ihn und sprach darüber, wie Menschen langsam mit kleinen Mengen Gift umgebracht werden könnten, ohne dass man es je herausfinden würde. Danny musste sterben, er wusste einfach zu viel. Inzwischen war es mir gelungen, die Stelle bei dir zu bekommen, und das half mir sehr. Ich kannte Dannys Gewohnheiten und wusste auch sehr viel über dich. Ich machte ja fast alle deine Termine aus, und so war es ganz leicht, ihn irgendwo allein zu erwischen.

Als Danny tot war, dachte ich, nun könnten Dad und ich in Frieden leben. Doch dann kamst du in die Stadt zurück und wurdest so neugierig, dass wir erneut in ernsthafte Schwierigkeiten gerieten. Ich musste unbedingt in dein Haus gelangen, weil wir sicher waren, dass Danny irgendwelche Aufzeichnungen über seinen Verdacht hinterlassen hatte. Zu allem Überfluss tauchte auch Delgado auf einmal auf, und mit diesem dummen Schnüffler von Ricky Garcia musste ich mich ebenfalls herumärgern." Sie lachte. „Und du verdächtigtest Jared! War das komisch! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich es genoss mitzuverfolgen, wie du ihm gegenüber immer argwöhnischer wurdest!"

Spencer überlegte fieberhaft, ob es vielleicht hilfreich sein könnte, Audrey am Reden zu halten. Sie musste es auf jeden Fall versuchen, ihr Leben konnte davon abhängen. „Dieser Balken, der eines Tages herunterfiel und Sly auf die Idee brachte, jemand könnte versuchen, mich umzubringen ... Geht der auch auf dein Konto?"

„Das war gute Arbeit, nur leider ohne Erfolg."

„Und der Autounfall in Rhode Island?"

„Für das entsprechende Geld bekommt man schon die richtigen Leute."

„Aber der Mann hatte doch für Garcia gearbeitet."

„Ein Job ist wie der andere. Geld ist das, worauf es ankommt. Und Dad hat jetzt sehr viel Geld."

„Kein Wunder, dass Garcia so wütend war."

„Garcia ist ein Stümper, ich hingegen bin erstklassig auf meinem Gebiet. So ähnlich wie du auf deinem. Ja, was war noch? Ich versuchte, bei dir einzubrechen, aber dieser dämliche Polizist vermasselte mir die Tour. Schade. Denn sonst klappte wirklich alles bestens, nachdem Dad endlich Vickies Vermögen in der Hand hatte."

„Ein großartiger Vater. Lässt seine Tochter für sich morden."

Audreys Lächeln erstarb, der Blick, den sie Spencer jetzt zuwarf, war ausgesprochen bösartig. „Das würdest du nie verstehen. Wir haben eine tolle Beziehung, mein Vater und ich. Du weißt nicht, wie nahe wir uns stehen. Er liebt mich. Er hat mich immer geliebt." Mit ihr war eine kaum merkliche Veränderung vorgegangen; sie sprach, als wollte sie Spencer - und sich selbst - vom Wahrheitsgehalt ihrer Worte überzeugen. „Wage es nicht, schlecht über meinen Vater zu reden! Du kannst einen Mann wie ihn, du kannst uns einfach nicht verstehen!"

„Großer Gott!" entfuhr es Spencer. Sie erkannte mit einem Mal, dass Audrey da eine Beziehung beschrieb, die über ein normales Vater-Tochter-Verhältnis weit hinausging. Sie musste an Vichy denken, den jovialen, selbstherrlichen Mann, mit dem sie sich im Club getroffen hatte. Ein Mann, für den alles, was seinem persönlichen und materiellen Wohl diente, vollkommen in Ordnung und richtig war.

„Spencer, sieh mich nicht so an!" verlangte Audrey. „Du begreifst nicht..."

„Wahrscheinlich nicht", unterbrach Spencer sie. „Noch nicht, aber ich fange wohl allmählich an zu verstehen. Jetzt kann ich mir ungefähr ausmalen, wie alles angefangen hat. Er hat dich missbraucht, möglicherweise von klein auf."

„Er hat mich nicht missbraucht."

„Vergewaltigung ist Missbrauch, Audrey." Getroffen. Ja, natürlich das war es! Er hatte sie vergewaltigt und zu seiner Marionette gemacht. Seine eigene Tochter.

„Du Miststück! Eigentlich wollte ich dich erst gar nicht umbringen, ich dachte immer, du wärst mir sympathisch. Doch ich habe mich geirrt. Du glaubst, du weißt alles besser. Du bist genau wie alle anderen - voller Vorurteile. Aber ihr täuscht euch alle. Ich liebe meinen Vater, und er liebt mich. Du hast nichts Besseres verdient als zu sterben."

Uber Audreys Schulter hinweg nahm Spencer eine Bewegung im Gebüsch wahr. Jemand näherte sich ihnen. „Audrey ...", begann sie, in der Hoffnung, die andere abzulenken. Der Versuch schlug fehl. Audrey wirbelte herum, trotzdem schöpfte Spencer neue Zuversicht. Jerry Fried war da, Dannys früherer Partner. „Jerry!" rief sie erleichtert aus.

Doch Audrey fing schallend zu lachen an. „Oh Spencer, kaum zu glauben, dass du so dumm sein kannst! Was meinst du, warum Danny Fried nie über den Weg getraut hat? Danny war kein Trottel. Sein Partner war bestechlich, und irgendwann konnte er aus dem Teufelskreis nicht mehr aussteigen. Die Idee gefällt ihm zwar nicht, aber ob du es glaubst oder nicht, Spencer - er ist derjenige, der dich ertränken wird."

Als Jerry auf sie zukam, erkannte Spencer, dass Audrey Recht gehabt hatte. Jerry Fried war nicht gerade begeistert darüber, aber er kam, um sie zu töten. Sie drehte sich um und rannte so schnell sie konnte bis zum Ende des Stegs.

Audrey drückte ihre Waffe ab. Der Schuss pfiff ganz nah an Spencers Kopf vorbei. Spencer wusste nicht, wie tief das Wasser hier war, aber sie musste es riskieren. Mit einem Kopfsprung hechtete sie hinein und tauchte, immer tiefer und tiefer.




Eine Hand packte ihren Fuß, jemand wirbelte sie herum. Auch unter Wasser erkannte sie Jerrys Gesicht. Sie versuchte, sich loszureißen und aufzutauchen, aber Jerry zog sie immer weiter in die Tiefe...




David stürmte ins Haus. „Wo ist Spencer?" rief er. Er rannte ins Wohnzimmer.

Die anderen sahen fern. Erst als sie die Angst aus seiner Stimme heraushörten, wurden sie aufmerksam. Sly sprang auf, und

Jimmy fuhr herum. Jon Monteith schien am gelassensten. „Sie ist draußen. Sie plaudert mit Audrey."




Mit Audrey ... David gefror das Blut in den Adern. In dem Moment kam Ashley schreiend ins Zimmer gerannt.




Spencer wehrte sich aus Leibeskräften. Kurz tauchte sie auf und schöpfte Luft, ehe Fried sie wieder nach unten zerrte. Diesmal drückte er ihren Kopf herunter. Er war vorsichtig, er wollte nicht, dass sie Verletzungen oder Blutergüsse davontrug, die auf einen gewaltsamen Tod schließen lassen konnten.

Audrey war ebenfalls im Wasser. „Verdammt! Bring sie endlich um!" schrie sie Jerry zu. „Es kann jeden Moment jemand kommen!"




Wieder gelang es Spencer, sich loszureißen, den Kopf über Wasser zu heben und einen tiefen Atemzug zu tun, ehe sie an der Schulter wieder hinabgezwungen wurde. Immer wieder befreite sie sich vorübergehend, rang nach Luft, ging wieder unter, schluckte Wasser. Allmählich verließen sie ihre Kräfte ...




Zuerst konnte er sie nirgends entdecken. Dann fiel sein Blick auf eine Bewegung im Wasser. Ein Kopf, der auftauchte. Spencer. Er rannte los.




Plötzlich war sie frei. Denn Jerry Fried war nach hinten gerissen worden und kämpfte nun mit jemand anderem.

David. David drückte Frieds Kopf unter Wasser. Er schien zu allem entschlossen. Plötzlich stürzte sich Audrey mit einem Schrei auf David. Er ging unter, Fried tauchte auf. Und griff erneut nach Spencer. Sie rang noch einmal tief nach Luft, ehe er sie mit sich in die Tiefe zog. Sie wehrte sich wie eine Furie. Immer, wenn sie mit den Fäusten gegen seine Brust schlug, traf sie auf etwas Hartes. Es war sein Revolver, der in einem Schulterhalfter steckte. Sie brachte es zwar fertig, die Waffe herauszuziehen, doch Frieds Umklammerung war so eisern, dass sie keine Möglichkeit hatte, zu zielen.

Sie konnte nicht mehr. Sie brauchte dringend Luft. Allmählich begann sich alles um sie zu drehen. Wie durch Watte hörte sie einen dumpfen Laut. Und sie nahm auch kaum noch wahr, dass Audrey an ihr vorbeitrieb. Das war das Ende. Sie würde ertrinken.

Wie in Trance sah sie auf einmal, wie sich zwei Hände auf Frieds Schultern legten und ihn wegzerrten. Mit letzter Kraft schoss Spencer nach oben und pumpte sich die Lungen mit Luft voll. Erst jetzt sah sie ganz bewusst, dass Audrey ein Stück von ihr entfernt reglos im Wasser trieb. David musste sie ausgeschaltet haben, um sie, Spencer, vor Fried zu retten. Tatsächlich waren die beiden Männer in einen heftigen Kampf verwickelt. Fried war sehr groß, doch David war ihm kräftemäßig überlegen. Dennoch wollte Spencer kein Risiko eingehen. Während sie verzweifelt Wasser trat, hielt sie die Waffe auf Frieds Kopf gerichtet.

„Lassen Sie ihn los, ich schieße, Sie Bastard! Sie sind an Dannys Tod genauso Schuld wie Audrey, und ich zögere nicht, Sie notfalls umzubringen!"

Fried schien völlig den Verstand verloren zu haben. Er stürzte sich abermals mit aller Kraft auf David und zog ihn mit sich unter Wasser. Spencer tauchte ihnen nach. Sie sah, wie sie verbissen miteinander rangen. David gab Spencer ein Zeichen, aufzutauchen. Die Gelegenheit nutzte Fried, um sich umzudrehen, er wollte erneut nach ihr greifen.

Der Schuss war im Wasser kaum zu hören.









21. KAPITEL



 

„Du musstest ja nicht unbedingt auf mich schießen", beklagte David sich.

„Habe ich auch nicht. Ich habe auf ihn geschossen. Der Schuft ist nicht einmal tot, und du hast auch nur einen leichten Streifschuss abbekommen."

„So? Meine Wade blutet wie verrückt!"

„Und du führst dich auf wie ein kleines Kind!"

Sie saßen in Jons Garten, in warme Decken gehüllt, jeder hielt einen Becher heißen Kaffee in den Händen. Die Polizeisirenen hatten aufgehört zu heulen, Jerry Fried und Audrey Vichy alias Betancourt waren abgeführt. Audrey hatte nur etwas zu viel Wasser geschluckt, und Jerry hatte einen Schulterdurchschuss. Beide befanden sich nicht in Lebensgefahr.

Cecily hatte am Steg gestanden, als Spencer tränenüberströmt aus dem Wasser gekrochen war. Auch Jared war da gewesen, ebenso Onkel Jon und Sly. Um Sly hatte Spencer sich die größten Sorgen gemacht, er hatte ausgesehen, als stünde er kurz vor einem Herzanfall. Doch Sly war hart im Nehmen, er hatte sich rasch erholt und sie umarmt, genau wie die restliche Familie auch.

Ihre Familie. Die Kinder, Cecily, Jared, Jon. Sie mochten alle auf ihre Art nicht ohne Fehler sein, aber - sie liebten sie. Und es tat unglaublich gut, das zu wissen.

„Ich werde es wohl nie ganz begreifen", murmelte Spencer.

„Dabei ist es geradezu lächerlich einfach. Danny verdächtigte Vichy. Doch er konnte ihm den Mord nicht nachweisen, da Vichy ihn nicht selbst begangen hatte. Audrey hatte das für ihn übernommen. Sie ist geisteskrank, Spencer. Die Psychologen werden alle Hände voll mit ihr zu tun haben; offensichtlich hat Vichy sie als Kind missbraucht. Da sie es sich selbst gegenüber aber nicht gestatten konnte, ihren eigenen Vater zu hassen, hat sie sich stattdessen in ihn verliebt. Und sie war bereit, alles, aber auch wirklich alles für ihn zu tun."

„Aber Jerry...?"

„Jerry ließ sich von Vichy dafür bezahlen, dass er ihm Informationen über Danny zutrug. Dabei geriet er tiefer in den Sumpf, als ihm eigentlich lieb war. Nachdem er einmal Bestechungsgeld angenommen hatte, musste er es immer wieder tun, um beruflich nicht Kopf und Kragen zu riskieren. Fast tut er mir Leid. Wenn du wüsstest, wie es Polizisten zu Mute ist, wenn einer der ihren mitverantwortlich ist für den Tod eines Kollegen wie Danny."

„Mir war richtig schlecht, als ich auf ihn schoss."

„Das hättest du gar nicht zu tun brauchen", erwiderte David leicht gekränkt. „Ich hätte den Kampf schon gewonnen."

„Ich hatte bereits Danny verloren, ich wollte kein weiteres Risiko eingehen. Es ist genug, wenn man einen Ehemann an einen solchen Halunken verliert."

David sah sie bedeutungsvoll an. „Ich bin aber nicht dein Ehemann."

„Noch nicht."

„Ach?"

„Nun, du wirst mich doch heiraten, oder?"

Er zögerte, doch dann begann er zu lachen. „Aber ja! Eine Frau, die nicht einmal mehr weint, nachdem ich mit ihr geschlafen habe! Wie könnte ich so ein Angebot ausschlagen?"

„David!" rief Spencer entrüstet.

Er beugte sich einfach zu ihr und küsste sie. „Ich liebe dich, Spencer. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben."

Sie schmiegte sich an seine Schulter. „Jetzt kann Danny endlich in Frieden ruhen, nicht wahr?"

Er nickte. Ihr langsam trocknendes Haar streichelte sein Kinn. „Als er starb, flüsterte er deinen Namen. Er hatte Angst um dich und wollte, dass ich dir helfe. Es tut mir Leid, dass ich so lange gebraucht habe."

„Es ist vorbei."

„Ja, es ist vorbei." Er strich ihr zärtlich über den Kopf. „Wir sollten wirklich bald heiraten. Damit deine Mutter den Schock überwindet, ehe das Baby zur Welt kommt!"

Spencer lächelte. „Stell dir bloß vor - meine Mutter bekommt ein halbkubanisches Enkelkind!"

„Sei nicht so gemein zu meiner Schwiegermutter."

Sie musste erneut lachen, und es tat so gut. Sie stellte ihren Kaffeebecher ab, nahm David auch seinen weg und setzte sich auf seinen Schoß. „David, ich liebe dich. Ich war nur deshalb so schrecklich zu dir, weil ich befürchtete, schon in dich verliebt gewesen zu sein, als ich noch mit Danny verheiratet war. Heute weiß ich, dass ich euch beide geliebt habe. Und heute Nacht habe ich erkannt, dass ich leben möchte, und das Leben lieben bedeutet und alles, was dazu gehört. Du hast von Anfang an Recht gehabt. Danny hätte nichts dagegen. Im Gegenteil, er würde es so wollen."

Seine Augen glänzten, und als er sprach, klang seine Stimme heiser und tief. „Sag das noch einmal."

„Alles?"

„Nur, dass du mich liebst."




Spencer lächelte. „Ich liebe dich. Oh ja, David, ich liebe dich. Für immer und ewig." Und dann fing sie an, ihn zu küssen.

Sie ist mein, dachte David, als er sie im Arm hielt. Endlich.




 

Sly sah sie, als er aus dem Haus treten wollte. Er verharrte und beobachtete sie. Donnerwetter, er war schon ein toller Kerl. Alt, aber nicht von gestern. Er lachte still vergnügt vor sich hin und zog sich zurück, um die beiden ihrem Glück zu überlassen.
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